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    Das Buch


     


    Sie sind kleine, pelzige Kreaturen, Teddybären nicht unähnlich. Hokas, Außerirdische, Bewohner eines fremden Planeten. Sie versuchen sich wie Menschen zu benehmen, indem sie das irdische Leben kopieren. Zumindest glauben sie, es zu kopieren. Aber was sie für Fakten halten, sind in Wirklichkeit Phantasiewelten von Romanautoren … Alexander B. Jones, der Diplomat von der Erde, hat wirklich seine Last mit den Hokas …

  


  
    Die Geschichten um die Hokas gehören zu den witzigsten Abenteuern, mit denen die Science Fiction aufwarten kann. Ihre Autoren, Poul Anderson und Gordon R. Dickson, sind bekannte SF-Autoren, die beide mit einer Reihe von Preisen ausgezeichnet wurden.


    



    Poul Anderson, u. a. Verfasser des Romans Kinder des Wassermanns (Moewig-SF 3516), wurde 1926 geboren und veröffentlichte bislang etwa 50 Bücher und über 200 Erzählungen. Er gewann den August-Derleth-Preis, fünfmal den HUGO, zweimal den NEBULA sowie den Tolkien Memorial Award.


    


  


  
    Gordon R. Dickson, u. a. Verfasser des Romans Herren von Everon (Moewig-SF 3513), wurde 1923 geboren und veröffentlichte bislang etwa 35 Romane und über 150 Erzählungen. Er gewann den E. E. Smith Memorial Award, den August-Derleth-Award sowie einen HUGO und einen NEBULA.
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      GORDON R. DICKSON wurde 1923 in Edmonton, Alberta (Kanada) geboren, schloß die High School mit fünfzehn Jahren ab, studierte an der Universität von Minnesota, wurde zwischendurch zum Militär eingezogen und beendete seine Ausbildung 1948. Er ist seit 1950 freier Schriftsteller und wurde 1964 für seine Erzählung Soldier, Ask Not mit dem HUGO ausgezeichnet. Seine Novelle Call Him Lord errang zwei Jahre später den Nebula Award der Science Fiction Writers of America. Dicksons Werk besteht aus Hörspielen, mehr als zweihundert Kurzgeschichten und Novellen und über dreißig Romanen. Er lebt in Minnesota.

    


    
      

    


    
      POUL ANDERSON wurde 1926 in Pennsylvania geboren, schloß sein Physikstudium mit Auszeichnung ab und graduierte in Mathematik und Philosophie. Noch während er das College besuchte, begann er Science Fiction zu schreiben. Von seinen mehr als fünfzig Büchern, die in allen möglichen Sprachen erschienen sind, gelten als die bekanntesten BRAIN WAVE, THE DANCER FROM ATLANTIS und THE EARTH BOOK OF STORMGATE. Mehrere seiner Erzählungen wurden mit dem HUGO ausgezeichnet. Er lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in Berkeley, Kalifornien.
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      Der Sheriff von Canyon Gulch

    


    
      


      Es wäre fast ins Auge gegangen. Alexander Jones brachte mehrere Minuten damit zu, sich darüber zu freuen, daß er am Leben war.

    


    
      Dann sah er sich um.


      Es hätte beinahe die Erde sein können – beinahe, in der Tat, und sogar Nordamerika, wo er herkam. Er stand unter einem weiten, windzerzausten Himmel inmitten einer ausgedehnten Prärie, deren schlanke Grashalme hin und her wogten. Ein Vogelschwarm, aufgeschreckt durch sein Erscheinen, schwang sich in die Lüfte; die Vögel unterschieden sich nicht sonderlich von denen, die er kannte. Der Fluß wurde von einer Baumreihe umsäumt, und sich langsam verziehender Dampf markierte den letzten Liegeplatz seines Forschungsbootes. In der nebelhaften Ferne des Ostens konnte er blaue, verschwommene Hügel sehen. Dahinter, das wußte er, lagen die Berge, an die sich die ausgedehnten, finsteren Wälder anschlossen, die schließlich an dem Meer landeten, an dem die Draco lag. Er hatte einen verdammt weiten Weg zurückzulegen.


      Immerhin war er unverletzt geblieben und befand sich auf einem Planeten, der beinahe ein Zwillingsbruder seiner eigenen Welt war. Die Luft, die Schwerkraft, der biochemische Aufbau und die Spätnachmittagssonne konnte von der der Erde lediglich mit hochempfindlichen Instrumenten unterschieden werden. Die Rotationsphase des Planeten betrug ungefähr vierundzwanzig Stunden, sein Jahr beinahe zwölf Monate und sein Neigungswinkel wies einen auffälligen Wert von 11,5 Grad auf. Die Tatsache, daß zwei kleine Monde am Himmel standen und ein dritter sonstwo lauerte, die kontinentalen Umrisse einem bizarren Gekritzel glichen und die Schlange, die sich auf einem naheliegenden Felsen ringelte, mit Schwingen ausgestattet war und er sich etwa fünfhundert Lichtjahre vom Solar-System entfernt befand – all das waren nichts weiter als Spitzfindigkeiten. Unwichtige Bagatellen. Darüber konnte Alex nur lachen.


      Der Klang seines lauten Gelächters erzeugte in der ihn umgebenden Leere einen solchen Mißton, daß er zu der Überzeugung gelangte, ein dezentes Schweigen stünde ihm als Offizier und – aufgrund eines vom US-Senat ratifizierten Parlamentsbeschlusses – Gentleman weitaus besser zu Gesicht. Deswegen glättete er rasch die mit einem Stehkragen versehene blaue Marinetunika, strich mit nervöser Hand über die Bügelfalten der weißen Marinehosen, reinigte die polierten Marinestiefel an dem ausgedienten Fallschirm und langte nach seinem Notgepäck.


      Sein zerzaustes, braunes Haar zu kämmen unterließ er, denn seine schlaksige Gestalt würde so oder so kein großes Aufsehen erregen. Immerhin befand er sich mutterseelenallein in der Landschaft.


      Nicht daß er etwa die Absicht gehabt hätte, in dieser möglicherweise unübersichtlichen Situation zu verbleiben. Er ließ den schweren Packsack von den Schultern gleiten. Als das Rettungsboot versagt hatte, war dies – abgesehen von dem Fallschirm – der einzige Gegenstand gewesen, den er hatte ergreifen können. Und mehr brauchte er auch nicht. Seine Hände öffneten den Sack und tasteten nach dem zwar kleinen, aber durchaus leistungsfähigen Funkgerät, das ihm Hilfe bringen würde.


      Stattdessen zog er ein Buch heraus.


      Irgendwie kam es ihm unbekannt vor … Hatte man etwa während der Zeit, die er in der Ausbildung verbracht hatte, einen neuen Satz Instruktionen herausgegeben? Er öffnete es und hielt Ausschau nach dem Kapitel, das sich mit Funkgeräten und ihrer Bedienung in Notfallen auseinandersetzte.


      Auf der ersten Seite, die er aufschlug, hieß es:


      „… auf den ersten Blick unglaublich glückliche geschichtliche Entwicklung war natürlich völlig logisch. Der relative Niedergang des politisch-ökonomischen Einflusses der nördlichen Hemisphäre während des späten zwanzigsten Jahrhunderts und die Übernahme zivilisatorischer Dominanz durch die südostasiatische Region mit ihren größeren Rohstoffreserven führte nicht, wie aufgeschreckte Gemüter dieser Zeit voraussagten, zum Ende der westlichen Zivilisation, sondern rief eher ein Erstarken des demokratisch-liberalistischen Einflusses der angelsächsischen Tradition hervor, und zwar aus dem simplen Grund, weil die Regionen, die nun alle Fäden der Erde in ihren Händen hielten, hauptsächlich von Australien und Neuseeland angeführt wurden, deren Völker ihre ursprüngliche Loyalität zur britischen Krone aufrechterhielten. Das folgerichtige Wiederaufleben und das erneute Anwachsen des Britischen Commonwealth of Nations, das Hinarbeiten auf eine echte Welt- und interplanetarische Regierung, fand seinen Höhepunkt im Beitritt Amerikas, das natürlich versuchte, die westliche Kultur weiterhin festzuschreiben, und das selbst bis in die kleinsten Details des täglichen Lebens hinein. Hieraus entwickelte sich zu dieser Zeit eine Tendenz, die weiteren Auftrieb durch die unerwartet frühe Entdeckung des Überlichtantriebs und dem wiederholten Kontakt mit wahrhaft andersartigen Mentalitäten erhielt. Dies verlieh dem Solaren System eine Stabilität, die in den Ohren unserer Vorfahren noch absolut utopisch geklungen hätte und ersah den im Rahmen der Kosmischen Entitätenliga arbeitenden Entwicklungsdienst dazu aus, die gleichen Segnungen auch an alle vernunftbegabten anderen Rassen weiterzugeben …“


      „Huch!“ sagte Alex.


      Er klappte das Buch zu. Der Titel grinste zu ihm auf:


      

    


    
      ORIENTIERUNGSHANDBUCH DES BEAMTEN


      von Adalbert Parr, Chef-Kulturkommissar im Kulturellen Entwicklungsdienst


      Außenministerium der Vereinigten Commonwealths


      Liga City, Neuseeland, Sol III

    


    
      

    


    
      „Oh, nein!“ rief Alex aus.

    


    
      Fieberhaft durchwühlte er den Packsack. Irgendwo mußte sich doch ein Funkgerät befinden … oder ein Strahler … ein Kompaß … eine kleine Büchse Bohnen?


      Er beförderte etwa fünftausend engverschnürte Formulare des Typs CDS J-16-LKR zu Tage, die vom Antragsteller vierfach ausgefüllt und mit den Zusatzformularen G-776802 und W-2-ZGU eingereicht werden mußten.


      Alex’ stupsnasiges Gesicht wurde immer länger. Seine Blauaugen rotierten mit unglaublicher Schnelligkeit. Dann folgte ein langer, bedrohlicher Augenblick, in dem er über nichts anderes nachdachte als die Tatsache, wie unzulänglich die englische Sprache doch war, wenn es darauf ankam, die Burschen von der Materialausgabestelle mit den treffenden Worten zu charakterisieren.


      „Zum Teufel“, sagte Alexander Jones.


      Dann stand er auf und begann loszugehen.


      Bei Sonnenaufgang erwachte er widerwillig, lag eine Weile untätig herum und wünschte sich, gar nicht erst zu Besinnung gekommen zu sein. Ein langer Marsch mit leerem Magen, der unbequeme Versuch auf nacktem Boden zu schlafen und die Aussicht, daß es noch mehrere tausend Kilometer so weitergehen wird, tragen eben nicht sonderlich zu Wohlbefinden bei. Und diese Tiere – oder was immer es auch gewesen sein mochte –, die die ganze Nacht hindurch heulten und brüllten, hatten so verdammt hungrig geklungen.


      „Sieht aus wie’n Mensch.“


      „Yeah! Is aber nich so angezogen.“


      Alex öffnete überrascht die Augen. Diese schleppende Sprache war eindeutig … Englisch!


      Sofort machte er die Augen wieder zu und sagte: „Nein.“


      „Er ist wach, Tex.“ Die Stimme klang ein wenig piepsig, und irgendwie kam sie Alex unwirklich vor. Er rollte sich zusammen wie ein Embryo und ließ den entsetzlichen quäkenden Klang auf sich einwirken.


      „Yeah. Steh auf, Fremder. Diese Ecke ist momentan ziemlich ungesund, weißt du.“


      „Nein“, brabbelte Alex. „Sagt mir, daß es nicht stimmt. Sagt mir, daß ich übergeschnappt bin, aber befreit mich von der Vorstellung, daß das wahr ist.“


      „Weiß nich.“ Die Stimme klang unsicher. „Sprechen tut er aber niemals nich wie ’n Mensch.“


      Alex gelangte zu dem Schluß, daß es ihm wenig nützte, wenn er weiterhin darauf bestand, die Stimmen als gar nicht existent anzusehen. Auf jeden Fall kamen sie ihm harmlos vor – wenn man davon absah, daß sie seine geistige Gesundheit bedrohten. Er rappelte sich auf, wobei seine eigenen Glieder ihm ganz schön in die Quere gerieten und sah sich die Eingeborenen an.


      Ihm fiel ein, daß die erste Expedition von zwei intelligenten Rassen berichtet hatten, die diesen Planeten bewohnten: die Hokas und die Slisii. Diese hier mußten Hokas sein. Auch kleine Segnungen sollte man dankbar entgegennehmen. Es waren zwei, und für das ungeschulte terranische Auge wirkten sie beinahe wie Zwillinge. Sie waren etwa einen Meter groß, untersetzt, mit golden schimmerndem Fell versehen und besaßen abgeflachte Köpfe mit hervorspringenden Schnauzen und kleine, schwarze Augen. Abgesehen von den mit kurzen, dicken Fingern versehenen Händen glichen sie keinem Lebewesen so sehr wie einem Teddybär.


      Die erste Expedition hatte allerdings weder etwas über ihr schleppendes Englisch verlauten lassen, noch über ihre Kleidungsstücke, die im Wilden Westen des 19. Jahrhunderts gang und gäbe gewesen waren.


      Alle historischen Stereofilme, die Alex je gesehen hatte, verschmolzen in seinem Kopf zu einer Einheit, als er ihre Kostüme betrachtete. Sie trugen – mal sehen, fangen wir oben an und arbeiten uns langsam nach unten, um ein wenig Vernunft in den Ablauf zu bekommen – Zehn-Gallonen-Hüte, deren Krempen breiter waren als ihre Schultern, auffällig rote Halstücher, karierte Hemden von augenschmerzender Buntheit, Levis-Jeans, weit ausgebeulte Lederchaps und hochhackige Stiefel mit überdimensionalen Sporen. An den tiefhängenden Patronengurten, die sich um ihre kleinen Paukenwänste schlangen, baumelten schwere, sechsschüssige Colts, deren Läufe beinahe den Boden berührten.


      Einer der Eingeborenen stand genau vor dem Erdenmann, der andere saß nebenbei auf einem Reittier und hielt die Zügel eines zweiten in der Hand. Die Tiere verfügten etwa über ein Format von Ponies und hatten vier behufte Beine, einen peitschenähnlichen Schwanz, einen langen Hals mit spitz zulaufendem Kopf und schuppig-grüne Haut. Na sicher, dachte Alex, den nun gar nichts mehr erschüttern konnte, natürlich reiten sie auf Westernsätteln, an deren Hörnern Lassos hängen. Na klar! Hat man etwa schon jemals von einem Cowboy ohne Lasso gehört?


      „Well“, sagte der vor ihm stehende Hoka, „du bist also wach. Howdy, Stranger, howdy.“ Er streckte Alex eine Hand entgegen. „Ich bin Tex. Mein Partner hier heißt Monty.“


      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, stotterte Alex und schüttelte wie im Traum die angebotene Hand. „Mein Name ist Alexander Jones.“


      „Nie gehört“, sagte Monty skeptisch. „Das is niemals nich ’n Name von ’nem Mensch.“


      „Bist du ’n Mensch, Alexanderjones?“ fragte Tex.


      Der Raumfahrer riß sich zusammen und sagte mit wohlakzentuierten Worten: „Ich bin Fähnrich Alexander Jones vom Interstellaren Forschungsdienst der Erde und gehörte zur HMS Draco.“ Nun waren die Hokas an der Reihe, ihn verwundert anzublinzeln, weswegen Alex müde hinzufügte: „Mit anderen Worten, ich komme von der Erde und bin ein Mensch. Zufrieden?“


      „Glaub schon“, sagte Monty, noch immer zweifelnd. „Aber ’s wird besser sein, wir nehmen dich mit in die Stadt, da kann Slick mit dir reden. Er wird mehr darüber wissen. Man darf in diesen Zeiten nix dem Zufall überlassen.“


      „Und warum nicht?“ fragte Tex mit überraschender Bitterkeit. „Was haben wir überhaupt noch zu verlieren? Aber komm jetzt, Alexanderjones, sehen wir zu, daß wir in die Stadt kommen. Wir haben keine Lust, hier ’nem Rudel Indianer in die Quere zu kommen, die aufm Kriegspfad sind.“


      „Indianer?“ ächzte Alex.


      „Na klar. Die können jeden Moment hier aufkreuzen. Wir hauen besser ab. Mein Gaul kann uns beide tragen.“


      Alex war zwar nicht sonderlich erfreut darüber, auf einem nervösen Reptil reiten zu müssen, dessen Sattel auch noch den Körperformen eines Hokas angepaßt war, aber glücklicherweise war der Rücken des Reittiers stark genug, auch noch einen – wenn auch schlanken – Erdenmann tragen zu können. Der „Gaul“ setzte sich in Bewegung und befleißigte sich dabei einer überraschend schnellen, gleichzeitig aber ruhigen Gangart. Die Reptilien von Toka – so hatte die erste Expedition den Planeten aufgrund der Tatsache genannt, daß dieses Wort in der Eingeborenensprache „Erde“ hieß – schienen viel weiter entwickelt zu sein als die des Solar-Systems. Das voll ausgebildete aus vier Kammern bestehende Herz und das ausgeprägte Nervensystem weckten beinahe Erinnerungen an Säugetiere.


      Die Kreaturen stanken allerdings zum Himmel, und es war keineswegs angenehm, auf ihnen zu reiten.


      Alex schaute sich um. Die Prärie war immer noch so groß und kahl wie vorher, und er schien sich seinem Schiff um keinen Meter genähert zu haben.


      „Schätze zwar, daß es mich ’nen feuchten Dreck angeht“, ließ Tex verlauten, „aber welcher Umstand hat dich überhaupt hierher gebracht?“


      „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Alex geistesabwesend, denn augenblicklich drehten sich seine Gedanken hauptsächlich um etwas Eßbares. „Die Draco befand sich auf einem Forschungsflug und war damit beschäftigt, neuentdeckte Planetensysteme zu kartographieren. Dabei brachte unser Kurs uns in die Nähe dieses Sterns, eurer Sonne, von der wir wußten, daß sie schon einmal untersucht worden war. Wir wollten uns das System näher ansehen und etwas über die hiesigen Lebensbedingungen in Erfahrung bringen. Natürlich sollten auf dieser erdähnlichen Welt auch mal ein paar Tage Rast eingelegt werden. Ich gehörte einer Gruppe von Leuten an, die in Scoutbooten ausschwärmten, um sich diesen Kontinent anzusehen. Dabei ist irgendwas schiefgegangen. Die Maschinen versagten, und ich kam gerade mit dem nackten Leben davon. Ich sprang mit einem Fallschirm ab, aber da ein Unglück nun mal selten allein kommt, stürzte mein Boot auch noch in einen Fluß. Na, und deswegen und einigen … ähm … anderen widrigen Umständen blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu Fuß auf den Weg zu meinem Schiff zu machen.“


      „Werden deine Partner nicht nach dir suchen?“


      „Sicher werden sie das – aber wie groß ist die Chance, ein Wrack wiederzufinden, das zerschmettert auf dem Grund eines Flusses liegt, wenn man dabei noch einen halben Kontinent absuchen muß? Ich hätte eventuell ein großes SOS in den Boden kratzen und darauf hoffen können, es würde aus der Luft gesehen, aber als mir klar wurde, daß es besser wäre, sich erst einmal um Nahrung zu kümmern … Na, ich hielt es eben für angebrachter, mich erst einmal in Bewegung zu setzen. Jetzt bin ich allerdings hungrig genug, um einen … Büffel zu verschlingen.“


      „Kann mir kaum vorstellen, daß wir in der Stadt Büffelfleisch auftreiben werden“, sagte der Hoka lässig. „Aber was wir haben, sind gute T-Bone-Steaks.“


      „Oh“, stöhnte Alex.


      Monty sagte: „Wärst eh nicht weit zu Fuß gekommen. Hast ja nich mal ’ne Kanone.“


      „Nein, dank dieses … Aber das macht nichts!“ rief Alex aus. „Ich hätte mir vielleicht einen Bogen und ein paar Pfeile gebastelt.“


      „Pfeil und Bogen, he?“ Monty warf Alex einen mißtrauischen Blick zu. „Was hast du überhaupt bei den Indianern getrieben?“


      „Aber ich war doch gar nicht … Ich bin doch gar nicht bei den Indianern gewesen, verdammt noch mal!“


      „Pfeil und Bogen sind aber Indianerwaffen, Fremder.“


      „Wünschte, das wären sie wirklich“, brummte Tex. „Als nur wir Hokas Sechsschüsser hatten, hat’s nie Ärger gegeben. Aber jetzt, wo die Indianer auch welche haben, sieht’s übel für uns aus.“ Eine Träne lief an seiner Knollennase herab.


      Wenn die Cowboys Teddybären sind, dachte Alex, wie mögen dann wohl die Indianer aussehen?


      „War ’n Riesenglück für dich, daß Tex und ich gerade vorbeikamen“, sagte Monty. „Wir wollten eigentlich nur mal nachsehen, ob wir nich noch ’n paar Stiere zusammentreiben können, bevor die Indianer hier sind. Hatten aber kein Glück. Die Grünhäute haben sich schon alle unter den Nagel gerissen.“


      Grünhäute! Alex erinnerte sich an ein Detail aus dem Bericht der ersten Expedition: Es gab hier zwei intelligente Rassen, die von Säugetieren abstammenden Hokas und die reptilienähnlichen Slissii. Und die Slissii, die stärker und kriegerischer waren, sahen die Hokas als ihre Beute an.


      „Sind die Indianer Slissii?“ fragte er.


      „Well“, erwiderte Monty gedehnt, „zumindest sind’s alles Halunken.“


      „Ich meine … ähm … ob sie große, starke Wesen sind, die größer sind als ich, aber so gehen, als würden sie jeden Moment vornüber fallen? Wesen mit Schwänzen, Krallen und grüner Haut, die eine Sprache sprechen, die sich wie ein Zischen anhört?“


      „Na klar, was denn sonst?“ Monty schüttelte den Kopf. Er schien ziemlich verdattert zu sein. „Wenn du ’n Mensch bist, wie kommt’s dann, daß du noch niemals nich gehört hat, wie ’n Indianer aussieht?“


      Sie waren auf eine riesige und lärmerfüllte Staubwolke zugehoppelt. Als sie nun näher kamen, erkannte Alex, daß der Lärm von einer großen Herde von … äh …


      „Longhornrinder“, erklärte Monty.


      … hervorgerufen wurde. Nun ja … ein langes Horn hatten sie – mitten auf der Nase. Aber wenigstens waren diese rotbehaarten, kurzbeinigen und mit Faßbäuchen versehenen „Rinder“ Säugetiere. Auf den Flanken von einigen dieser Tiere konnte Alex sogar Brandzeichen ausmachen. Die ganze Herde wurde von einer Gruppe eilig umherreitender Hoka-Cowboys vorangetrieben.


      „Das ist die Crew der X-Bar-X-Ranch“, sagte Tex. „Der Einsame Reiter hat sich zu dem Versuch entschlossen, die Herde vor den Indianern herzutreiben. Fürchte allerdings, daß die Grünhäute sich bald an seine Fersen hängen.“


      „Er hat kaum ’ne andere Wahl“, warf Monty ein. „Die anderen Rancher aus der Gegend treiben ihre Viecher auch alle von den Weiden, ’s gibt einfach keinen besseren Platz als den an der Teufelsnase, um sich den Indianern in den Weg zu stellen. Ich hab weiß Gott auch nicht die Absicht, in der Stadt zu bleiben und sie da zu empfangen, und ich glaub, daß auch kein anderer das will, auch wenn Slick und der Einsame Reiter uns dazu kriegen wollen.“


      „He“, meinte Alex, „ich glaube aber eben gehört zu haben, wie du sagtest, der Einsame Reiter befände sich auf der Flucht. Jetzt sagst du plötzlich, daß er kämpfen will. Wie geht das denn?“


      „Oh, derjenige, der abhauen will, ist der Einsame Reiter, dem die X-Bar-X-Ranch gehört. Der Einsame Reiter, der hierbleiben will, ist der, dem die Lazy T gehört. Es gibt noch mehr, die kämpfen wollen: der Einsame Reiter von der Buffalo Stomp, der Wirklich Einsame Reiter und auch der Allereinsamste Reiter; aber ich wette, die werden sich das alle noch mal überlegen, wenn die Indsmen erst mal so nah an sie rangekommen sind, wie diese Halunken jetzt uns.“


      Um zu verhindern, daß ihm der Kopf von den Schultern flog, hielt Alex ihn mit beiden Händen fest und rief aus: „Wieviele Einsame Reiter gibt es hier überhaupt?“


      „Woher soll ich das wissen?“ erwiderte Monty schulterzuckend. „Ich kenne mindestens zehn persönlich.“ Ein wenig gereizt fügte er hinzu: „Ich würde sagen, daß die englische Sprache wohl nicht so viele Namen kennt wie die alte Hokasprache. Es kann einen schon mächtig nerven, wenn in der gleichen Gegend hundert Montys rumlaufen oder man dich fragt, welchen du meinst, wenn du nach Tex rufst.“


      Sie ließen die blökende Herde hinter sich und ritten in gestrecktem Galopp auf eine kleine Erhebung zu. Dahinter lag ein Dorf, das etwa aus einem Dutzend kleiner Blockhütten und einer einzigen, ausgefahrenen Straße bestand, die sich zwischen den bombastischen, viel zu großen Vorderfronten der Gebäude dahinzog. In der Ortschaft wimmelte es von Hokas, die entweder zu Fuß unterwegs oder beritten waren. Viele saßen auch auf Planwagen oder in Einspännern: Flüchtlinge vor den anrückenden Indianern, wie Alex annahm. Als sie den Hügel hinunterritten, entdeckte er ein mit verwitterten Buchstaben bedecktes Schild:


      

    


    
      WILLKOMMEN IN CANYON GULCH


      Einwohnerzahl an Wochentagen: 212


      Samstags: 1000

    


    
      

    


    
      „Wir werden dich zu Slick bringen“, sagte Monty über das Stimmengewirr hinweg. „Er wird wissen, was mit dir passieren soll.“

    


    
      Langsam führten sie ihre Reittiere durch die umherwimmelnden, schiebenden und durcheinanderredenden Massen. Die Hokas schienen eine äußerst lebhafte Rasse zu sein, wie man ihren aufgeregten Gesten entnehmen konnte. Darüber hinaus unterhielten sie sich mit brüllender Lautstärke. Von irgendeiner Art Organisation konnte in diesem Durcheinander der nur langsam vorankommenden Planwagen, in dem auch noch mit Vehemenz gestritten und getratscht wurde und Pistolenschüsse die Luft zerfetzten, natürlich keine Rede sein. Vor den Saloons, die die Straße zu beiden Seiten fast lückenlos säumten, standen nicht wenige verlassene Ponies und Wagen.


      Alex versuchte sich genauer an den Bericht der ersten Expedition zu erinnern. Er war nur kurz gewesen, denn das Schiff hatte sich lediglich ein paar Monate auf dem Planeten aufgehalten. Aber … ja … der Bericht hatte die Hokas als freundlich, heiter, überraschend lernfähig beschrieben … allerdings auch hoffnungslos unfähig. Lediglich ihre mauerbewehrten Küstenstädte, die sich technologisch gesehen im Stadium der Bronzezeit befanden, waren in der Lage, den Slisii zu trotzen. An allen anderen Orten waren die Reptilien im Begriff, langsam aber sicher die verstreut lebenden, bärenähnlichen Stämme zurückzudrängen. Wenn die Hokas angegriffen wurden, setzten sie sich zwar tapfer zur Wehr, aber wenn der Gegner nicht unmittelbar in der Nähe war, verschwendeten sie nicht den geringsten Gedanken an ihn. Es schien den Hokas niemals in den Sinn gekommen zu sein, sich zu einer starken Gruppe zusammenzuschließen und den Slissii offensiv entgegenzutreten. Eine individualistisch ausgerichtete Rasse wie die Hokas wäre niemals in der Lage gewesen, eine Armee aufzustellen.


      Ein nettes, aber jeglicher Vernunft bares kleines Völkchen. In seiner schmucken Raumfahreruniform, aufgrund seiner Körpergröße und wegen des kämpferisch-zähen, vorwärtsstrebenden menschlichen Geistes, der in seinem Gehirn pulsierte (der dafür verantwortlich war, daß der Mensch die Sterne erreicht hatte), kam sich Alex zwischen ihnen wie ein älterer Bruder der Hokas vor.


      In Anbetracht der mißlichen Lage würde er etwas unternehmen und den liebenswerten Operettensoldaten zur Hand gehen müssen. Vielleicht sprang sogar eine Beförderung für ihn heraus, denn die Erde legte sehr starken Wert darauf, Kontakte mit Planeten zu pflegen, deren vorherrschende Rasse der Menschheit freundlich gegenüberstand. Wenn er an den Bericht der ersten Expedition über die Indianer – Slissii hießen sie, verdammt noch mal! – nachdachte, kam es ihm überhaupt nicht so vor, als seien sie dazu geeignet, mit der Menschheit je in Frieden zu leben.


      A. Jones, der Held. Vielleicht können Tanni und ich dann …


      Ihm wurde plötzlich gewahr, daß ihn zusammen mit dem Rest der Bevölkerung von Canyon Gulch auch ein älterer, leicht verfetteter Hoka anstarrte. Dieser trug auf seiner Weste einen großen, metallenen Stern.


      „Howdy, Sheriff!“, sagte Tex mit wiehernder Stimme.


      „Howdy, Tex, alter Junge“, erwiderte der Sheriff unterwürfig. „Da ist ja auch mein guter alter Gefährte Monty. Howdy, howdy, Gents! Und wer is der Fremde? Doch wohl kein Mensch!“


      „Yep, genau das will er sein. Wo steckt Slick?“


      „Welcher Slick?“


      „Der Slick, du … du Sheriff!“


      Der fette Hoka zuckte zusammen. „Ich glaub, er steckt im Hinterzimmer vom Paradise-Saloon“, sagte er und fügte demütig hinzu: „Äh, Tex … Monty … Ihr werdet doch am Wahltag an euren alten Kumpel denken, nicht wahr?“


      „Schätze, das könnte schon sein“, sagte Tex hochnäsig. „Du bist jetzt lange genug Sheriff gewesen.“


      „Oh, ich danke euch, Jungs, ich danke euch! Hätten nur die anderen so ’n gutes Herz wie ihr …“ Die herandrängende Menge schob den Sheriff einfach beiseite.


      „Was geht hier vor?“ empörte sich Alex. „Was zum Teufel versuchte er euch einzureden?“


      „Daß wir bei der nächsten Wahl gegen ihn stimmen natürlich“, sagte Monty.


      „Gegen ihn? Aber der Sheriff … Hat er denn den Ort … vielleicht … nicht in der Hand?“


      Tex und Monty starrten Alex entsetzt an. „Jetzt frag ich mich allerdings auch, ob du wirklich ’n Mensch bist“, sagte Tex. „Die Menschen selbst haben uns doch beigebracht, daß der Sheriff immer der größte Klotzkopf in der ganzen Stadt ist. Is doch ungerecht, wenn jemand sein ganzes Leben lang mit diesem Stempel rumläuft. Deshalb wählen wir ihn immer nur für ein Jahr.“


      „Nur Buck ist drei Jahre hintereinander gewählt worden“, sagte Monty. „Aber der ist wirklich doof!“


      „Aber wer ist dann Slick?“ kreischte Alex außer sich.


      „Der Spieler natürlich.“


      „Und was habe ich mit einem Spieler zu schaffen?“


      Tex und Monty wechselten einen Blick. „Jetzt paß mal auf“, sagte Monty schließlich mit einem Ausdruck, der deutlich machte, daß nicht mehr viel fehlte, um seinen Kragen endgültig platzen zu lassen, „wir haben von dir ja bis jetzt ’ne Menge hinnehmen müssen. Aber wenn du nich mal weißt, wer derjenige ist, der ’ne Stadt regiert, dann geht mir das ’n bißchen zu weit.“


      „Oh“, sagte Alex. „Ihr habt also noch einen Oberstadtdirektor.“


      „Du hast ja nich alle Tassen im Schrank“, erwiderte Monty offen. „Das weiß doch jeder, daß eine Stadt immer von ’nem Spieler kontrolliert wird!“


      

    


    
      Slick trug genau die Art von Bekleidung, die zu seinem Büro paßte: enganliegende Hosen, einen schwarzen Rock, eine gestreifte Weste, ein weißes, gestärktes Hemd mit Kragen, eine diamantene Krawattennadel, einen Derringer in der Tasche und ein Kartenspiel in der anderen. Er wirkte müde und zerschlagen. Wahrscheinlich hatte er während der letzten Tage unter enormem Streß gestanden. Er hieß Alex nichtsdestotrotz mit äußerster Zuvorkommenheit willkommen und geleitete ihn in ein Büro, das im Stil des neunzehnten Jahrhunderts eingerichtet war. Tex und Monty kamen mit und hinderten die sich neugierig an die Tür drängende Menge am Näherkommen.

    


    
      „Wir werden irgendwo ’n paar Sandwiches für dich ranschaffen“, sagte Slick strahlend. Er bot Alex eine dünne, purpurne Zigarre aus irgendeinem einheimischen Tabak an, entzündete eine für sich selbst und nahm dann hinter einem Schreibtisch Platz. „Wann“, sagte er, „können wir mit der Unterstützung deiner menschlichen Freunde rechnen?“


      „Nicht sehr bald, fürchte ich“, sagte Alex. „Die Mannschaft der Draco hat überhaupt keine Ahnung von den Dingen, die hier vor sich gehen und verbringt wahrscheinlich die ganze Zeit damit, nach mir zu suchen. Wenn sie mich hier nicht findet – und ich bin mir gar nicht so sicher, ob sie dazu in der Lage ist –, wird sie nicht einmal etwas von dem Indianerkrieg erfahren.“


      „Wie lange werden sie schätzungsweise hierbleiben?“


      „Oh, sicher einen Monat, bevor sie mich für tot erklären und den Planeten verlassen.“


      „Wenn man ’n harten Ritt nicht scheut, könnte man in einem Monat die Küste erreichen. Aber das würde bedeuten, daß man ’ne Abkürzung durch das Indianergebiet nehmen muß.“ Slick machte freundlicherweise eine Pause, um Alex etwas Zeit zum Nachdenken zu geben. „Man kann da aber kaum durchkommen. Es sieht fast so aus, als gäbe es nur eine Möglichkeit, zu deinen Freunden zu gelangen: Wir müssen zuerst die Indianer schlagen. Das Schlimme daran ist nur, daß wir das ohne die Hilfe deiner Freunde nicht können.“


      Allesumfassende Finsternis.


      Um das Thema zu wechseln, versuchte Alex ein wenig über die Geschichte und das Leben der Hokas zu erfahren. Das Ergebnis übertraf dann auch all seine Erwartungen, denn Slick entpuppte sich als überraschend intelligenter und wohlinformierter Gesprächspartner.


      Die erste Expedition war vor etwa dreißig Jahren auf dem Planeten gelandet. Zu dieser Zeit hatte ihr Bericht auf der Erde recht wenig Interesse hervorgerufen; schließlich gab es in den Tiefen der Galaxis noch eine Menge weiterer Welten. Erst jetzt war durch die Draco, die man als Späher auf die Reise geschickt hatte, der erste Versuch der Liga unternommen worden, diese Grenzsektion des Raums zu organisieren.


      Die ersten Erdenmänner waren von dem Hoka-Stamm, in dessen Nähe sie gelandet waren, mit aufrichtiger Verehrung empfangen worden. Die Eingeborenen waren sehr sprachgewandt und hatten in wenigen Tagen aufgrund ihrer natürlichen Fähigkeiten sowie den Mitteln moderner Psychographie Englisch gelernt. Die Menschen waren für die Hokas beinahe Götter, doch wie die meisten Primitiven waren sie durchaus willig gewesen, mit ihren Gottheiten auch Scherze zu treiben.


      Und dann kam der fatale Abend. Die Expeditionsmitglieder hatten einen Freiluft-Filmprojektor aufgebaut, um sich selbst mit einigen Filmen zu unterhalten. Bis dahin hatten die Hokas ihren Unternehmungen zwar interessiert, aber eher verwundert zugeschaut. An diesem Abend wurde auf das Betreiben eines gewissen Wesley ein alter Streifen aufgeführt – und zwar ein Western.


      Die meisten Raumfahrer entwickeln auf ihren langen Reisen irgendwelche Steckenpferde. Und das Steckenpferd Wesleys bestand aus alten amerikanischen Wildwestfilmen. Er sah die Sache mit den Augen eines Romantikers, und obwohl er einen großen Schwung von Westernromanen sein eigen nannte, besaß er nur sehr wenig Tatsachenmaterial.


      Die Hokas sahen sich den Film an und drehten durch.


      Der Kapitän zog den Schluß, daß ihre ekstatisch-trunkene Reaktion nur darauf zurückzuführen sei, daß die Hokas in Wesleys Film etwas gefunden hatten, das sie verstanden. Salonkomödien und interplanetarische Abenteuergeschichten bedeuteten ihnen aufgrund mangelnder Eigenerfahrung nur wenig, aber hier hatten sie ein Land, das ihrem eigenen glich; Helden, die böse Strolche bekämpften; große Rinderherden und verrückte Kostüme …


      Und dem Kapitän und Wesley wurde klar, daß gewisse Elemente der alten Westernkultur für diese Rasse einen durchaus praktikablen Nutzen haben konnten. Die Hokas waren bisher Farmer gewesen, die dem Prärieboden nur ein mageres Auskommen entrissen, mit dem sie zudem auch noch stark haushalten mußten; sie waren Fußgänger und ihre Werkzeuge aus Bronze und Stein. Wenn man ihnen ein bißchen auf die Sprünge half, konnten sie sehr viel für sich daraus machen.


      Die Schiffsmetallurgen hatten keinerlei Schwierigkeiten bei der Rekonstruktion der alten Schießeisen. Bald gab es Colts, Derringers und Karabiner. Man brachte den Hokas bei, wie man Eisen schmilzt, Stahl und Schießpulver erzeugt und Drehbänke und Mühlen bedient. Auch hier führte die angeborene Intelligenz und Lernfähigkeit der Hokas im Verbund mit technischen Lernmitteln dazu, daß ihre Auffassungsgabe schneller wurde. Gleichzeitig machten sie einen Entwicklungssprung, indem sie die bisher wild umherlaufenden Tiere zähmten und in große Herden zusammenfaßten.


      Bevor das Schiff den Planeten verließ, ritten die Hokas bereits „Ponies“ ein, gewöhnten sie an Sättel und trieben „Longhorns“ zusammen. Sie schlossen Abkommen mit den landwirtschaftlichen und seefahrerisch entwickelten Küstenstädten und tauschten Fleisch gegen Holz, Korn und handwerklich erzeugte Güter ein. Des weiteren stellten sie sich von nun an jeder räuberischen Slissii-Bande entgegen, die in ihren Lebensbereich einfiel.


      Und als letzten Schritt hatte Wesley, bevor das Schiff gestartet war, den Hokas seine Roman- und Magazinsammlung überlassen.


      Nichts davon hatte Alex in dem langweilig geschriebenen offiziellen Bericht wiedergefunden. Er wußte lediglich von der Anmerkung, daß man die bärenhaften Wesen die Metallverarbeitung, die Benutzung chemischer Mittel und die Segnungen bestimmter ökonomischer Vorgehensweisen gelehrt hatte. Darüber hinaus hatte der Bericht der Hoffnung Ausdruck verliehen, daß die Hokas mit diesen Leitlinien versehen den gefährlichen Slissii entgegentreten könnten, damit, wenn der Mensch sich dazu entschloß, den Planeten regelmäßiger aufzusuchen, niemand in kriegerische Auseinandersetzung verwickelt werden würde.


      Den Rest konnte Alex sich allein zusammenreimen. Die Begeisterung der Hokas mußte alle Grenzen gesprengt haben, immerhin war das neue Leben, das sie jetzt lebten, äußerst gut an ihre Umgebung angepaßt. Warum sollten sie den Weg dann nicht auch weitergehen und genauso leben, wie die göttlichen Erdlinge es ihnen vorgespielt hatten? Das schleppend ausgesprochene Englisch, die Übernahmen menschlicher Namen, Kleidung, Verhaltensweisen, die Auflösung der alten Stammesorganisationen und ihr Ersatz durch Ranches und Städte – all das war nichts anderes als eine natürliche Folge. Und außerdem brachte es weitaus mehr Spaß mit sich.


      Die Bücher und Magazine konnten nicht allzu weit herumgereicht worden sein; den größten Teil der neuen Lebensoffenbarung hatte man mündlich weitergegeben. Damit hatten sich natürlich auch grobe Vereinfachungen in die Überlieferungen eingeschlichen.


      Inzwischen waren drei Jahrzehnte vergangen. Die Hokas alterten schnell. Eine zweite Generation, die in das Wildwestleben hineingeboren war, stellte bereits den größten Teil der Gesamtbevölkerung. Die Vergangenheit hatte man beinahe zur Gänze vergessen. Die Hokas hatten sich über die Ebenen nach Westen ausgebreitet und die Slissii einfach vor sich her getrieben.


      Natürlich nur soweit, bis es auch den Slissii gelungen war, Feuerwaffen zu entwickeln. Und bis sie schließlich, aufgrund ihres größeren militärischen Talents dazu übergegangen waren, Armeen aufzustellen, die nun dazu ansetzten, die Hokas aus ihren Jagdgründen zu vertreiben. Diesmal würden sie vermutlich bis vor die Küstenstädte kommen. Für die zahlenmäßig überlegenen und besser organisierten Slissii stellte die individuelle Tapferkeit der Hokas keine große Gefahr dar.


      Und eine der Indianerarmeen rückte nun im Eiltempo gegen Canyon Gulch vor. Sie konnten nur noch wenige Kilometer entfernt sein – und es gab nichts, was sie stoppen konnte. Die Hokas hatten ihre Familien zusammengetrommelt, ihre Besitztümer aus den verstreut liegenden Ranchhäusern zusammengepackt und waren geflohen. Aber mit der ihnen eigenen Unfähigkeit waren sie nur bis in diese Stadt gekommen. Hier hatten sie angehalten, um darüber zu beratschlagen, ob es besser sei in Stellung zu gehen oder sich auf die Socken zu machen; außerdem konnte man zwischendurch ja auch noch einen trinken …


      „Sie meinen, man hat den Kampf nicht einmal in Erwägung gezogen?“ fragte Alex.


      „Was könnten wir schon ausrichten?“ antwortete Slick. „Die Hälfte der Leute könnte sehr gut gegen diesen Gedanken sein und will vielleicht gar nix damit zu tun haben. Und die andere Hälfte von denen, die hierhergekommen sind … Von denen hat jeder ’nen eigenen Plan, und wenn die anderen damit nich einverstanden wären, würden sie ’n Wutanfall kriegen und abhauen. Da blieben nich viel übrig.“


      „Könnten Sie, als … ähm … Verantwortlicher dieser Stadt nicht irgendeinen Kompromiß zustandebringen, der jedermann befriedigen würde?“


      „Auf keinen Fall“, erwiderte Slick verschnupft. „Schon deswegen nicht, weil mein eigener Plan der einzig richtige ist.“


      „Herr im Himmel!“ Alex biß kräftig in das Sandwich, das er in der Hand hielt. Das Essen hatte ihm die Kraft, und das flüssige Feuer, das die Hokas Whisky nannten, den Mut zurückgegeben.


      „Das grundsätzliche Ärgernis“, sagte Alex, „besteht darin, daß Ihre Leute einfach keine Ahnung haben, wie man eine Schlacht vorbereitet. Menschen können das.“


      „Ihr seid mächtig gute Kämpfer“, nickte Slick. Aus seinen Knopfaugen leuchtete die gleiche Art Bewunderung, die Alex während des Ritts durch die Stadt in den Gesichtern der anderen Hokas aufgefallen war. Es gefiel ihm gut, das mußte er zugeben, aber schließlich hat auch ein Halbgott seine Verpflichtungen.


      „Was wir brauchen, ist ein Führer, dem jedermann ohne Fragen zu stellen folgen wird“, fuhr er fort. „Nämlich mich.“


      „Sie meinen …“ Slick holte tief Luft. „Sie?“


      Alex nickte flott. „Gehe ich recht in der Annahme, daß die Indianer sich ausnahmslos zu Fuß fortbewegen? Ja? Gut. Dann weiß ich schon aus der irdischen Geschichte, was wir tun müssen. Es müssen mehrere tausend Hoka-Männer hier sein, und jeder einzelne muß über irgendeine Feuerwaffe verfügen. Die Indianer werden nicht auf eine blitzschnelle Kavallerieattacke vorbereitet sein. Ich werde ihre Armee in zwei Stück schlagen.“


      „Der Schlag soll mich treffen!“ murmelte Slick. Selbst Tex und Monty schienen völlig sprachlos zu sein.


      Slick tanzte plötzlich händeringend in seinem Büro herum und schrie „Juhuuu! Ich bin mit einer Knarre in jeder Hand auf einem Pferderücken zur Welt gekommen und hab damals schon Zielübungen auf Klapperschlangen veranstaltet!“ Er vollführte einen Salto mortale. „Mein Alter war ein Höhlenbär und meine Mutter ein Alligator! Ich renne schneller rückwärts als jeder andere vorwärts und springe über den äußersten Mond sogar noch dann, wenn man mir eine Hand auf dem Rücken festbindet und treffe jedesmal, wenn ich nur ziehe, und wenn irgendein Naseweis dagegen spricht, fülle ich ihn dermaßen mit Blei, daß jeder ihn für ’ne Mine halten wird!“


      „Was, zum Geier“, keuchte Alex entsetzt, „hat das wieder zu bedeuten?“


      „Der alte Schlachtruf der Menschen“, erklärte Tex, der es offenbar aufgegeben hatte, sich über die eigentümliche Ignoranz seines Idols aufzuregen.


      „Laßt uns gehen!“ jubelte Slick und stieß die Bürotür auf. Draußen drängelte sich eine tumulterzeugende Menge. Der Spieler füllte seine Lungen und schmetterte mit quäkender Stimme: „Sattelt die Gäule und ladet eure Kanonen, Gents! Von nun an is ’n Mensch auf unserer Seite, und er wird uns anführen, wenn wir die Grünhäute zum Teufel jagen!“


      Die Hokas brüllten vor Begeisterung, bis die übermäßig großen Häuserfronten allmählich zu wackeln begannen. Sie tanzten herum, schlugen Purzelbäume und feuerten ihre Colts in die Luft ab. Alex packte Slick am Kragen, schüttelte ihn wild hin und her und heulte: „… nein, nein, du verfluchter Narr, aber jetzt doch noch nicht! Wir müssen uns erst mit der Lage vertraut machen, Kundschafter ausschicken, einen Plan aushecken …“


      Zu spät. Die überschwengliche Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde, spülte ihn schon auf die Straße hinaus. Da man ihn durch das lautstarke Falsettgekreische sowieso nicht hören konnte und Alex alle Mühe hatte, überhaupt auf den Beinen zu bleiben, entging ihm so gut wie alles, was sich um ihn herum abspielte. Irgendjemand drückte ihm einen Sechsschüsser in die Hand und er schnallte ihn sich um wie im Traum. Ein anderer gab ihm ein Lasso und eine Stimme schrie: „Fang dir selbst ’nen Gaul, Erdenmann – und dann laß uns draufhauen!“


      „Selbst …“ Alex nahm verschwommen wahr, daß sich direkt hinter dem Saloon ein Corral erstreckte, in dem die halbwilden, reptilienhaften Reittiere vom Lärm aufgeschreckt hin und her liefen. Die Hokas ließen ihre Lassos kreisen; jeder wollte sein eigenes Tier einfangen.


      „Na, nu’ mach schon!“ drängte eine Stimme Alex. „Wir ham keine Zeit nich zu verlieren!“


      Alex musterte den Cowboy, der ihm am nächsten stand. So schwer schien das Lassowerfen nicht zu sein. Man mußte das Seil nur anpacken, die Schlinge so über dem Kopfkreisen lassen, und …


      Alex zerrte an dem Seil und fiel klatschend zu Boden. Durch den aufgewirbelten Staub sah er, daß er sich selbst gefangen hatte.


      Tex half ihm auf und staubte ihn ab. „Ich … ich arbeite zu Hause nicht als Zureiter“, murmelte Alex. Tex gab keine Antwort.


      „Ich fang dir ’nen Bronco“, rief ein anderer Hoka und hielt sein Lasso bereit. „Und zwar ’n verdammt feinen Mustang!“


      Alex warf dem Pony einen Blick zu. Das Tier schaute zurück. Es machte einen ziemlich heimtückischen Eindruck auf ihn, und so entschied er sich – das Risiko eingehend, daß man ihn vielleicht schief ansah – dieses Geschöpf nicht unbedingt liebenswert zu finden. Es sei nicht unmöglich, so führte er aus, daß es zwischen dem Reittier und ihm zu persönlichen Konflikten kommen könne.


      „Nun machen Sie schon!“ rief Slick ungeduldig. Er saß im Sattel eines Reptils, das abwechselnd bockte und sich auf die Hinterhände stellte, aber Slick schien das wenig auszumachen.


      Alex fröstelte. Er schloß die Augen und fragte sich, was er bloß angestellt hatte, um dies hier ertragen zu müssen. Mit weichen Knien ging er auf das Pony zu. Mehrere Hokas hatten sich inzwischen eingefunden, um es für ihn zu satteln und festzuhalten. Alex stieg auf, und die Hokas ließen das Tier los. Und da war er auch schon, der persönliche Konflikt.


      Alex verspürte ganz plötzlich das Gefühl, auf einem Meteor zu sitzen, der sich nicht nur unter ihm im Kreise drehte, sondern gleichzeitig auch noch auf- und niedersank. Als die Vorderbeine des Tiers mit einer Schwerkraft von zehn G wieder auf den Boden schlugen, glitten Alex’ Füße aus den Steigbügeln. In seiner nächsten Nähe schien etwas von der Größenordnung einer Wasserstoffbombe zu explodieren. Obwohl ihm der Grund mit völlig unnötiger Härte mitten ins Gesicht sprang, hatte Alex dennoch den Eindruck, nie zuvor im Leben auf etwas Weicheres gefallen zu sein.


      „Uff!“ machte er und blieb liegen.


      Ein schockiertes, ungläubiges Schweigen machte sich unter den Hokas breit. Der Mensch war nicht dazu in der Lage gewesen, mit einem Lasso umzugehen – und jetzt hatte er auch noch den Rekord für den kürzesten Verbleib in einem Sattel aufgestellt. Mit was für ’ner Art Mensch hatten sie es hier überhaupt zu tun?


      Alex setzte sich auf und schaute in eine Anzahl verdutzter, haariger Gesichter. Schließlich brachte er ein schwaches Lächeln zustande. „Ein Reiter bin ich auch nicht“, sagte er.


      „Was, zum Henker, bist du überhaupt?“ krakeelte Monty. „Du kannst nicht lassowerfen, nicht reiten, nicht richtig sprechen, nicht schießen …“


      „Nun mach aber mal einen Punkt!“ Alex erhob sich auf schwankenden Beinen. „Ich gebe ja zu, daß ich an eine ganze Reihe der hier üblichen Zustände nicht gewöhnt bin, aber das liegt eigentlich nur daran, daß die Dinge bei uns auf der Erde ganz anders als hier gehandhabt werden. Mit einem Schießeisen kann ich schneller umgehen als jeder andere Mann … äh, ich meine Hoka, und zwar an jedem beliebigen Wochentag! Sonntags bin ich sogar doppelt so schnell!“


      Mehrere der Einheimischen begannen sofort glücklicher auszusehen, aber Monty schnaufte nur geringschätzig: „Ach, tatsächlich?“


      „Yeah“, knirschte Alex, „und das kann ich dir auch beweisen.“ Er hielt Ausschau nach einem geeigneten Ziel. Immerhin war er einer der besten Strahlerschützen der Flotte. „Wirf eine Münze. Ich werde sie genau in der Mitte durchlöchern.“


      Jetzt fingen die Hokas an, ehrfürchtig auszusehen. Alex meinte, daß sie lediglich nach ihren eigenen Standards gute Schützen waren. Slick entnahm seiner Tasche strahlend einen Silberdollar und schnippte ihn in die Luft. Alex zog und feuerte.


      Strahler haben glücklicherweise keinerlei Rückstoß – Revolver aber sehr wohl.


      Alex machte einen Rückwärtssalto. Die Kugel zerschmetterte die Schaufensterscheibe der Letzte Chance Bar & Grill.


      Die Hokas fingen an zu lachen. Das war eine bittere Art von Heiterkeit.


      „Buck!“ schrie Slick. „Buck … ja, du da, der Sheriff! Komm mal her!“


      „Ja, Mr. Slick, Sir?“


      „Ich glaube, wir werden dich von nun an als Sheriff nicht mehr brauchen. Schätze, wir haben soeben einen neuen gefunden. Gib mal deinen Stern!“


      Als Alex endlich wieder auf den Beinen stand, funkelte ein Stern auf seiner Uniformjacke. Und was seinen geplanten Gegenangriff anbetraf – nun, den hatte man in der Zwischenzeit natürlich wieder vergessen.


      

    


    
      Von finsteren Gedanken beseelt schlenderte er durch Pizens Saloon. Viele der Flüchtlinge hatten während der letzten paar Stunden unter dem Eindruck, daß die Indianer immer näher rückten, die Stadt verlassen. Es gab allerdings noch immer einige Leute, die zurückgeblieben waren, um sich noch einen letzten Drink hinter die Binde zu kippen. Nach solcher Gesellschaft hielt Alex Ausschau.

    


    
      An sich war es gar nicht so übel, wenn man ihn für den offiziellen Dorftrottel hielt, denn glücklicherweise gingen die Hokas mit jenen, die von den Göttern gezeichnet worden waren, ziemlich glimpflich um. Aber er hatte – na ja – den guten Ruf der Menschheit auf diesem Kontinent ruiniert – und das würde die Flotte ihm übelnehmen.


      Aber das bedeutete nicht viel, denn er würde von ihr in allernächster Zukunft kaum etwas zu sehen bekommen. Es würde fast unmöglich sein, die Draco zu erreichen, bevor sie den Planeten verließ, wenn er sich nicht durch das Territorium schlug, das die Indianer besetzt hielten, deren Armee sich immer näher an Canyon Gulch heranschob. Es konnte Jahre dauern, bis eine weitere Expedition hier landete. Vielleicht mußte er sich sogar an den Gedanken gewöhnen, sein Leben auf dieser Welt zu verbringen. Der Gedanke daran war vielleicht besser als das, was ihn erwartete, wenn die Flotte ihn schließlich doch noch fand.


      Ausweglose Finsternis.


      „Komm, Sheriff, ich geb einen aus“, sagte eine Stimme neben ihm.


      „Danke“, sagte Alex. Bei den Hokas herrschte das ungeschriebene Gesetz, daß der Sheriff jedesmal eingeladen wurde, wenn er einen Saloon betrat. Alex hatte sich dieser Gewohnheit mit bewundernswerter Schnelligkeit angepaßt; der Alkohol trug jedoch nicht übermäßig dazu bei, seine Niedergeschlagenheit zu vertreiben.


      Der Hoka, der neben ihm stand, war ein ziemlich altes Exemplar und außerdem zahnlos und faltig. „Ich bin einer von der kindischen Art“, stellte er sich mit quäkender Stimme vor. „Man nennt mich Kindisch-Kid. Howdy, Sheriff.“


      Alex schüttelte ihm mürrisch die Hand.


      Gemeinsam kämpften sie sich den Weg zur Bar frei. Alex mußte angesichts der etwas niedrigen Decke den Kopf einziehen, aber ansonsten entsprach der Saloon in seiner Ausstattung absolut seinen fiktiven Vorbildern. Es gab sogar eine kleine Bühne, auf der drei leichtgeschürzte Hoka-Mädchen gerade eine Sing- und Tanznummer abzogen, während ein bebrillter Pianist die Tasten eines klimpernden Flügels bearbeitete.


      Kindisch-Kid musterte lüstern die Tanzmädchen.


      „Ich kenn die Puppen“, seufzte er. „Haben ganz nett was unter der Bluse, wie? Ganz schön Holz vorm Haus, was Sheriff?“


      „Äh … ja“, stimmte Alex ihm zu. Die Hoka-Mädchen hatten vier Brüste. „Ganz nett.“


      „Sie heißen Zunami, Goda und Torigi. Wenn ich nur nicht so verdammt alt wäre …“


      „Wie kommt es, daß sie keine englischen Namen haben?“ fragte Alex.


      „Bei ’n Frauen mußten wir die alten Hoka-Namen behalten“, erwiderte Kindisch-Kid und kratzte sich an seinem kahl werdenden Schädel. „…’s ist schon schlimm genug für die Männer, wenn im ganzen Land hundert Hopalongs rumlaufen … Wie, zum Henker, soll man da die Weiber auseinanderhalten können, wenn sie alle Jane heißen?“


      „Bei uns heißen eine ganze Menge ‚He du’ oder auch ‚Hallo, Kleine’“, sagte Alex düster.


      In seinem Kopf begann es sich allmählich zu drehen. Das Hoka-Gesöff war ziemlich harter Stoff.


      In ihrer Nähe standen zwei Cowboys, die sich mit durch übermäßigen Alkoholgenuß erzeugter Lautstärke stritten. Es waren typische Hokas, was bedeutete, daß ihre untersetzten Gestalten für Alex kaum voneinander zu unterscheiden waren. „Die kenn ich auch“, sagte Kindisch-Kid. „Sie sind von meiner alten Mannschaft. Der eine heißt Slim, der andere Shorty.“


      „Oh“, sagte Alex.


      Während er über seinem Glas dahinbrütete, lauschte er dem Gezänk der beiden, die offenbar vor Langeweile nicht wußten, womit sie sich sonst beschäftigen sollten. Inzwischen hatten sie ein Stadium erreicht, in dem sie einander mit Schimpfworten belegten.


      „Paß auf, wassu sachst, Slim“, sagte Shorty und versuchte einen gefährlichen Blick aufzusetzen. „Ich bin ’n verdammt gefährlicher Bursche!“


      „Du bist niemals nich ’n verdammt gefährlicher Bursche“, erwiderte Slim verächtlich.


      „Und ich bin doch ’n verdammt gefährlicher Bursche“, quäkte Shorty stur.


      „Du bist ne Flasche, dem jedermann ’n saftigen Arschtritt verpassen kann“, nuschelte Slim. „Und ich bin ganz genau der Kerl, der damit ’n Anfang macht.“


      „Wennu sowas ssu mir sachst“, quetschte Shorty hervor, „solltest du dabei lächeln!“


      „Ich sage, dassu ne Flasche bist, dem jedermann ’n saftigen Arschtritt verpassen kann“, wiederholte Slim und lächelte dabei.


      Plötzlich war der Saloon voller Pistolengedonner. Es war ein einfacher Reflex, der Alex zu Boden fallen ließ. Eine heißglühende Kugel zischte häßlich heulend an seinem Ohr vorbei. Wieder und wieder knallte es. Er preßte sich an die Dielenbretter und fing an zu beten.


      Dann war Stille. Die Luft war von beißendem Pulvergeruch erfüllt. Hinter den Tischen und der Bar krochen Hokas hervor und griffen wieder nach ihren Gläsern. Alex suchte nach den Leichen, aber er sah nur Slim und Shorty, die ihre leergeschossenen Colts einsteckten.


      „Na gut, das wars“, sagte Shorty. „Diese Runde geht auf mich.“


      „Thanks, Partner“, sagte Slim. „Dann gebe ich die nächste.“


      Alex hervorquellende Augen richteten sich nun auf Kindisch-Kid. „Es ist ja überhaupt keiner verletzt worden!“ japste er, einem hysterischen Anfall nahe.


      „…’türlich nicht“, gab der alte Hoka zurück. „Slim und Shorty sind ja auch uralte Kumpane.“ Er breitete die Arme aus. „Ist ’ne komische menschliche Sitte, so was. Ich versteh zwar nich, was das bringen soll, daß jeder mindestens einmal im Monat auf ’nen anderen anlegen muß; schätze aber, daß man dadurch tapferer wird, was?“


      „Stöhn“, machte Alex.


      Nun schoben sich weitere Hokas herein, die mit ihm reden wollten. Die Meinung darüber, ob Alex überhaupt ein Mensch sei oder man sich völlig falsche Vorstellungen von ihnen machte und sie ganz anders seien, als die alten Legenden behaupteten, schien ziemlich geteilt zu sein. Auf alle Fälle nahmen sie Alex’ Verhalten nicht übel oder unterschoben ihm gar unlautere Motive. Ganz im Gegenteil: sie gaben mehrere Runden aus, und Alex akzeptierte durstig jedes Glas. Er hatte einfach keine Ahnung, was er sonst hätte tun sollen.


      Etwa eine, zwei oder auch zehn Stunden später betrat Slick den Saloon und rief über das allgemeine Stimmengemurmel hinweg: „Ich hab gerade von ’nem Scout die neueste Nachricht erhalten, Gents! Die Indianer sind keine fünf Meilen mehr von hier entfernt und rücken schnell vor. Wir werden was unternehmen müssen.“


      Die Cowboys kippten ihre Drinks, knallten die Gläser auf den Tisch und stürmten aufgeregt aus dem Gebäude. „Ich werd die Burschen ’n bißchen beruhigen müssen“, murmelte Kindisch-Kid, „bevor sie die ganze Stadt in Klump schlagen.“ Mit alleräußerster Sorgfalt schoß er die Lichter aus.


      „Du Trottel!“ bellte Slick. „Es ist doch hellichter Tag draußen!“


      Ohne zu wissen, was er tun sollte, blieb Alex vor dem Saloon stehen, bis der Spieler schließlich an seinem Ärmel zupfte. „Wir sind ’n bißchen knapp an Viehtreibern und müssen ’ne ziemlich große Herde in Bewegung setzen“, sagte er mit befehlsgewohnter Stimme. „Schnapp dir also ’n friedliches Pferd und sieh zu, daß du ’n bißchen helfen kannst.“


      „Okay“, sagte Alex und versuchte den plötzlich auftretenden Schluckauf hinter einem Husten zu verbergen. Es stärkte das Selbstbewußtsein, zu wissen, daß man gebraucht wurde, wenn auch nur zu minderwertiger Arbeit. Vielleicht bestand die Möglichkeit, daß man ihn bei der nächsten Wahl durchfallen ließ.


      Er bewegte sich schwankend auf den Corral zu. Irgend jemand schob eine klapprige Schindmähre auf ihn zu, die wohl bereits zu alt war, um noch auf heimtückische Gedanken zu kommen. Alex langte nach dem Steigbügel, bekam ihn aber nicht zu fassen. „Komm her“, sagte er lallend. „Komm her, Steigbügel. Ach-tunggg! Vorwärts, marsch!“


      „Da bist du ja endlich.“ Aus den Augenwinkeln nahm er einen Hoka wahr. Ein Geister-Hoka? Der Über-Hoka? Ein Heinzelmännchen-Hoka? Jedenfalls half er Alex in den Sattel.


      „Bei Pecos Bill!“ rief der Hoka aus. „Du bist ja voll wie ’n Loch!“


      „Ach wasch“, sagte Alex. „Isch bin nüschtern. ’s ischt der Planet, der beschoffen ischt. Verschtehscht du? Isch bin der einschig nüschterne hier und …“


      Sein Pony glitt durch einen rosafarbenen Nebel in diese oder jene Richtung dahin. „Isch biiin ein einschamer Cowboy“, sang Alex, „isch biiin der einschamschte Cowboy im ganschen Laaand!“


      Irgendwie schälte sich aus der Umgebung schließlich die Herde heraus. Die Rinder waren aufgeregt, rollten mit den Augen und zerstampften den Boden mit den Füßen. Eine kleine Gruppe von Hokas ritt fluchend und hüteschwingend neben der Herde her und versuchte die Viecher auf den rechten Weg zu treiben.


      „Isch biiin ’n alter Viehtreiber vom Rio Grande“, blökte Alex.


      „Nicht so laut“, fauchte ein Tex-Hoka. „Die Viecher sind jetzt schon aufgeregt genug.“


      „Du willscht doch, dasch schie laufen, oder nich?“ fragte Alex. „Alscho laschen wir schie laufen. Die Grünhäute rücken an. Laschen wir schie alscho laufen. Einfach scho. Kapierscht du?“


      Er zog seinen Sechsschüsser, feuerte in die Luft und stieß den lautesten Schrei aus, zu dem er fähig war. „Juhuu!“


      „Du verrückter Idiot!“


      „Juhuu!“ Alex steuerte ununterbrochen schießend auf die Herde zu. „Ran an schie, Cowboys! Immer drauf, Jungs! Jippiiieee!“


      Die Herde drehte natürlich vollkommen durch.


      Wie eine rote Flut durchbrach sie die Reihen der Hokas. Die Reiter zerstreuten sich, denn die Tausende von Hufen bedeuteten den Tod. Das ganze Universum bestand jetzt nur noch aus dem Brüllen und stampfenden Hufgetrappel der Rinder. Die Erde bebte!


      „Juhuu!“ grölte Alexander Jones. Er ritt hinter den Longhorns her und schrie unentwegt. „Weiter, weiter, immer weiter! Hei-ho, Silver!“


      „Oh, mein Gott!“ stöhnte Slick. „Oh, mein Gott. Dieser stumpfsinnige Idiot treibt die Herde geradewegs auf die Indianer zu!“


      „Hinterher!“ schrie ein Hopalong-Hoka. „Vielleicht können wir die Viecher noch zur Umkehr zwingen! Wenn wir das nicht schaffen, fällt das ganze Fleisch den Indianern in die Hände!“


      „Dann werden wir anschließend ’ne kleine Lynchparty veranstalten“, sagte ein Hoka, der aussah wie der Einsame Reiter. „Ich will meinen Hut fressen, wenn dieser Alexanderjones nich ’n Spitzel ist, den die Grünhäute uns auf ’n Hals geschickt haben!“


      Die Cowboys gaben ihren Reittieren die Sporen. Ein Hokagehirn hatte nämlich keinen Platz für zwei gleichzeitige Gedanken, und im gleichen Moment, in dem man beschlossen hatte, die durchgegangene Herde wieder auf den rechten Weg zu bringen, dachte niemand mehr daran, daß man sich auf einen übermächtigen Feind zubewegte.


      „Wuppiduppijuppihuu!“ trällerte Alex, der sich irgendwo im Mittelpunkt der Staubwolke aufhielt.


      Umnebelt von den sich in seinem Gehirn ausbreitenden Alkoholwolken hatte er plötzlich den Eindruck, als würde er – aus dem Nichts kommend – über einen Hügel hinwegpreschen. Und genau dahinter hielten sich die Slissii auf.


      Die Reptilkrieger waren zu Fuß unterwegs, da sie zum Reiten einfach nicht geschaffen waren. Sie konnten allerdings schneller laufen als ein Hoka-Pony. Ihre tyrannosaurusähnlichen Körper waren unbekleidet, wenn man von ihrer Kriegsbemalung und den paar Federn absah, mit denen sich die Primitiven der ganzen Galaxis schmücken. Neben Schießeisen trugen sie auch Lanzen, Bögen und Äxte. Ihre Streitmacht war eine große, kompakte Masse, die durchaus diszipliniert war und sich im Rhythmus dumpfer Trommeln vorwärtsbewegte. Es waren Tausende … und auf der anderen Seite standen höchstens hundert Cowboys, die blindlings auf sie zu galoppierten.


      Alex sah von all dem nichts. Da er sich genau hinter der stampfenden Herde aufhielt, nahm er nicht einmal wahr, wie sie gegen die Indianerarmee anrannte.


      Es gab überhaupt niemanden, der das sah. Dazu war die Katastrophe einfach zu groß.


      Als die Hokas auf der Szenerie erschienen, waren die Indianer – zumindest jene, die die Herde nicht in Grund und Boden gestampft hatte – über die ganze Prärie verstreut, und Slick fragte sich, ob sie überhaupt die Absicht hatten, je wieder mit dem Wegrennen aufzuhören.


      „Auf sie, Boys!“ schrie er. „Fegt sie zusammen!“


      Die Hoka-Gruppe sprengte voran. Einige wenige indianische Kampfgruppen stießen zischende Schlachtrufe auf und versuchten irgendwo in Stellung zu gehen, aber dazu war es bereits zu spät und außerdem waren sie einfach zu demoralisiert. Die Hokas machten sie nieder. Andere kamen auf ihrer Flucht nicht weit. Sie wurden von den lauthals jubelnden Teddybären mit dem Lasso eingefangen und gefesselt.


      Tex jagte plötzlich auf Slick zu und schleifte am anderen Ende seines Lassos einen sich heftig wehrenden, ununterbrochen fluchenden Indianer hinter sich her. „Ich glaub, ich hab den Häuptling erwischt“, gab er bekannt.


      „Yep, das isser!“ sagte der Spieler erfreut und nickte. „Er trägt ’ne Häuptlingsbemalung. Solange wir den in der Hand haben, werden die anderen sich hüten, ’ne große Lippe zu riskieren und werden das Land hier wohl für ’ne ziemliche Weile in Frieden lassen.“


      Und tatsächlich wurde Canyon Gulch von nun an in den militärischen Lehrbüchern in einem Atemzug mit Cannae, Waterloo und Kützelmütz genannt, wenn man das Beispiel eines totalen und alleszerstampfenden Sieges heranzog.


      Langsam begannen sich die Hokas um Alex zu versammeln. Der alte, ehrfürchtige Glanz war wieder in ihre Augen zurückgekehrt.


      „Er ist’s gewesen“, flüsterte Monty. „Den Trottel hat er uns die ganze Zeit nur vorgespielt. Und dabei ist ihm von Anfang an klar gewesen, wie man die Indianer aufhalten kann …“


      „Du meinst, wie man sie ins Gras beißen läßt“, korrigierte Slick ihn feierlich.


      „Wie man sie ins Gras beißen läßt“, stimmte Monty ihm zu. „Und er hat’s eigenhändig selbst gemacht. Schätze, Gents, daß wir von nun an wissen, daß wir ’nem Menschen besser nicht nochmal mißtrauen …“


      

    


    
      Alex schwankte im Sattel hin und her. Eine urgewaltige Übelkeit machte sich in seinem Inneren breit, und ihm wurde schlagartig klar, daß er eine Stampede hervorgerufen hatte, bei der eine ganze Herde verlorengegangen war. Damit hatte er das Vertrauen der Hokas in die Fähigkeiten der menschlichen Rasse auf alle Zeiten verspielt. Wenn die Eingeborenen ihn jetzt aufknüpften, dachte er schlaff, erhielt er lediglich das, was er verdiente.

    


    
      Alex öffnete die Augen und sah genau in das ihn bewundernd anschauende Gesicht Slicks.


      „Du hast uns gerettet“, sagte der kleine Hoka. Er streckte einen Arm aus und löste den Sheriffstern von Alex’ Tunika. Dann überreichte er ihm mit ernster Miene seinen Derringer und die Spielkarten. „Du hast uns alle gerettet, Mensch. Solange du hier bist, sollst du der Spieler von Canyon Gulch sein.“


      Alex blinzelte. Er sah sich um. Er warf einen Blick auf die ihn umgebenden Hokas, die gefangenen Slissii, die zertrampelte Umgebung und … Oha! Sie hatten also gewonnen!


      Jetzt konnte er sich auf den Weg zur Draco machen. Mit Hilfe der Menschen konnte die Rasse der Hokas bald dazu in der Lage sein, mit ihren uralten Feinden einen permanenten Frieden auszuhandeln. Und Fähnrich Alexander Braithwaite Jones war ein Held.


      „Eusch gerettet?“ nuschelte Alex. Er hatte seine Zunge noch nicht ganz wieder unter Kontrolle. „Oh, euch gerettet! Ja, das hab ich getan, nicht wahr? Euch gerettet. Wie nett von mir.“ Er winkte ab. „Aber nein, macht bloß kein Aufhebens von dieser Sache. Noblesse oblige und wie das alles sonst noch heißt.“


      Leider zerstörte ein akuter Schmerz in Alex’ Magen die effektvolle Pose. Er stöhnte auf. „Ich werde zu Fuß zur Stadt zurückgehen. So wie die Dinge stehen, werde ich wohl eine ganze Woche nicht mehr sitzen können.“


      Und der Retter von Canyon Gulch schwang sich von seinem Reittier, verfehlte den Steigbügel und fiel geradewegs auf die Nase.


      „Wißt ihr“, murmelte einer der Umstehenden nachdenklich, „vielleicht ist das die richtige Art, in der die Menschen von ihren Gäulen steigen. Vielleicht sollten wir alle…“
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      Aktenzeichen 19847364


      3/2/75


      Von: Adalbert Parr, Chef-Kulturkommissar


      An: Hardman Terwilliger, Vorsitzender Administrator, Personalbüro Sektion Neue Kulturen, Extraterrestrische Regulations- und Ernennungsabteilung


      Betreff: Tokanische(n) Ureinwohner, Entwicklung Der, Kulturelle


      Bezug: (a) TISS-Report 17281, (b) TISS-Report 28485, (c) Prälim. Psych. Report 12971-B, (d) CDS Reg. (rev.), Band XVIII, Sekt. 49, Abs. 2-c

    


    
      

    


    
      1. Sie werden hiermit davon in Kenntnis gesetzt, daß die tokanischen Ursinoiden – wie bereits unter (a) und (b) beschrieben – sich bereiterklärt haben, zu dem Zweck eine Delegation zum EHQ in Marsch zu setzen, um dortselbst die Einholung von Ratschlägen in Erwägung zu ziehen. Einzelheiten – näheres unter (b) – deuten darauf hin, daß die Annahme und reibungslose Durchführung eines solchen Ersuchens der Obengenannten vom Standpunkt der Liga aus (speziell unter dem Gesichtspunkt, daß der Planet, den sie bewohnen, reichhaltige Erzvorkommen birgt und seine Sonne sich in strategisch hervorragender Position eines Gebietes befindet, deren Nachbarzivilisationen rasch expandieren) äußerst wünschenswert ist.


      2. Natürlich ist die sechsköpfige Besuchergruppe, die die HMS Draco – näheres unter (b) – ins Sol-System bringt, offiziell nur für ihre eigenen kleinen Stadtstaaten zu sprechen; gewonnene Erfahrungen – näheres unter (c) – machen jedoch offensichtlich, daß keine großen Schwierigkeiten betreffs des Zusammenschlusses des restlichen Planeten zu erwarten sind, haben wir den Fuß erst einmal in der Tür.


      3. Die tokanische Delegation befindet sich derzeit im Callistro-Einreisezentrum in Quarantäne, es ist aber damit zu rechnen, daß sie Erdopolis Primus am 5. d. M. um 0947 Uhr Standardzeit erreicht.


      4. Sie werden hiermit angewiesen, entsprechendes Quartier bereitzustellen und für die Unterhaltung der Obengenannten zu sorgen, daß sie darauf vorbereitet werden, den Anwärterstatus für ihr Volk zu akzeptieren und ihnen – ungeachtet der Tatsache, welchen ungewissen und rückständigen Eigenständigkeiten ihre Nationen noch frönen mögen – die Vorzüge unseres Schutzes und unserer Führungsposition klarzumachen.


      5. Gemäß Bezug (d) sind Sie ferner angewiesen, einen entsprechenden Bevollmächtigten zu benennen, sollte es zu einer zustimmenden Reaktion der Tokaner kommen.


      6. Wie (a), (b) und (c) zeigen, haben wir es hier allerdings mit einem sehr ungewöhnlichen Fall zu tun. Es ist keineswegs sicher, daß sich in den Reihen Ihres eigenen verdienten Personals jemand finden wird, der diese Position ideal ausfüllen würde, weswegen es angeraten erscheint, eine Person ins Auge zu fassen, die bereits ein wenig Erfahrung mit der auf Toka vorherrschenden Situation aufweist und zumindest als Aushilfskraft empfohlen werden kann.
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      1. Hiermit wird der Empfang von Bez. (a) bestätigt.


      2. In Übereinstimmung damit habe ich entsprechende Quartiere für die tokanische Delegation im Offizial-Wohnheim bereitstellen lassen und Miß Doralene Rawlings aus meinem persönlichen Stab zur Betreuung der Obengenannten abkommandiert.


      3. Angesichts der vorgeblich ungewöhnlichen tokanischen Mentalität und der Empfehlung, erfahrene Personen ausfindig zu machen, die in der Lage sind, mit denselben fertigzuwerden, habe ich mit dem HQ der TISS die Übereinkunft getroffen, den Fähnrich Alexander Braithwaite Jones an uns zu überstellen, damit er als offizieller Gastgeber fungieren kann. Wie unter (b) ausgeführt, hat Fähnrich Jones möglicherweise größere Erfahrungen mit den Tokanern, als jeder andere zur Verfügung stehende Mensch und ist zweifellos ein ausgezeichneter Kenner ihrer Psyche, obwohl ihm die Bescheidenheit nicht gestattete, dies einzugestehen, als der Unterzeichnete sich dazu gezwungen sah, der Sache wegen, seinen Urlaub zu streichen.


      4. Der Empfang Ihrer Empfehlung bezüglich eines Bevollmächtigten wurde zwar zur Kenntnis genommen; es muß allerdings hier zur Feststellung gebracht werden, daß hiesige Dienststelle, im Besitz aller dafür in Frage kommenden Unterlagen über die Bestellung eines solchen ausschließlich aufgrund eigener Urteilsfähigkeit befinden wird.
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      „Geh nicht …“ sagte Tanni Hostrup und küßte Alexander Jones leidenschaftlich.

    


    
      „Ich muß aber …“ sagte Alex und küßte Tanni genauso leidenschaftlich.


      „Das mußt du nicht …“


      „Muß ich doch …“


      „Ich liebe dich so sehr …“


      „Ich liebe dich auch …“


      Den Rest dieses Dialogs wollen wir uns lieber ersparen, denn bekanntlich gleicht das Liebesgeflüster eines Paares absolut dem aller anderen.


      Das Problem bestand nur darin, daß Tanni ein äußerst ansehnliches Exemplar der menschlichen Rasse war und sowohl körperlich – sie hatte langes, goldblondes Haar, Augen wie der marsianische Sommerhimmel, ein feingeschnittenes Gesicht und eine Figur, die man nur unter Zuhilfenahme aller erdenklichen Superlative und der farbigen Detonation einer ganzen Feuerwerkskörperfabrik treffend beschreiben konnte – als auch geistig mit allen guten Gaben gesegnet war, die ein geistreiches, intelligentes, kulturverständiges und humorvolles Mädchen ausmachen; dennoch litt sie an einer gewissen winzigkleinen Eigenheit, aus der die gegenwärtigen Umstände im Begriff waren eine große zu machen. (Wenn dieser Satz kompliziert erscheint, liegt das nur daran, weil ein Mädchen wie Tanni in einem gesunden Mann wie Alex allerlei komplizierte Reaktionen hervorrief.)


      Sie war über alle Maßen eifersüchtig.


      Trotz ihrer atemberaubenden Kurven war sie erst kürzlich aus dem einsamen Jungmädchenalter erwacht, in dem einem sämtliche Glieder im Wege sind. Die Narben ihrer Schüchternheit waren noch nicht einmal richtig verheilt. Sie sah ganz so aus, als sei sie nur allzu schnell bereit zu glauben, daß ihr Verlobter sich des gleichen windigen Benehmens befleißigen würde wie alle anderen Raumfahrer.


      In Wirklichkeit war Alex, der hin und wieder Gedichte verfaßte, ein äußerst standhafter, junger Mann im besten Alter. Was Tanni betraf, so sprach seine eigentlich hervorragende Akte allerdings absolut gegen ihn.


      Vor zwei Jahren, in seinem Urlaub, hatte er in Krogs Kopenhagener Fischrestaurant einen sonnigen Nachmittag verlebt. Tanni war gerade hereingekommen, als ihm ein kapitales Mahl aufgetragen wurde. Alex hatte sowohl das Bierglas als auch die Platte mit den Ljimford-Austern stehenlassen, um hinter ihr herzueilen – ein unwiderlegbares Zeichen wahrer Liebe. Und die gleiche Liebe verlieh seiner Zunge eine ungewöhnliche Geschmeidigkeit. Deswegen war das unausweichliche Ergebnis, ein geflüstertes „Ja, min elsker“, während die Achterbahn im Tivoli gerade eine Schraube drehte, auch so gut ausgefallen. Die langfristig dadurch hervorgerufenen Effekte hatten sich allerdings als besorgniserregend erwiesen. Wenn dieser amerikanische Raumfahrer sie so schnell um den Finger hatte wickeln können, lautete von nun an Tannis Trauma, warum sollten dann die gleichen Tricks nicht auch anderswo ziehen? Die Naturgesetze galten schließlich überall – auch auf den abgelegensten Planeten.


      Und damit tat sie Alex bitter Unrecht. Schließlich war es seine Pflicht, einem Beruf nachzugehen, der ihm eines Tages, wenn er genug verdiente um heiraten zu können, erlauben würde, ständig bei ihr zu sein, und nicht nur dann, wenn er einmal einen Kurzaufenthalt auf der Erde hatte. Bis jetzt hatte er das allerdings noch nicht fertiggebracht.


      Wir haben Alex und Tanni nun aber genug Zeit gelassen, um voneinander Abschied zu nehmen. Immerhin haben sie die Absicht, einander morgen wiederzusehen.


      Alex küßte sie noch einmal mit aller gebührenden Inbrunst, schlüpfte durch die Tür hinaus, schwebte über den Bürgersteig und eilte auf die Rollstraße zu, die ihn in einem weiten Bogen von dem Apartmenthaus Tannis in das Wohnheim der Liga bringen würde, in dem er selbst einquartiert war. Der Ausblick auf die Türme, den Verkehr, den Himmel und die fernen Berge Neuseelands suchte man im Rest der zivilisierten Galaxis vergeblich; dennoch drehte Alex sich nur zu dem in der Tür stehenden blonden Mädchen um und winkte ihm zu.


      „Wer ist denn das Pflänzchen?“ fragte hinter ihm eine bekannt klingende, rauchige Stimme.


      Alex sah sich um. Ein warnendes Klingeln machte sich in seinem Rückgrat bemerkbar. Und dies war ein ungewöhnliches Phänomen, denn im allgemeinen hieß es, daß Doralene Rawlings, das kanadische Mädel, in jedem Raum, den sie betrat, die Temperatur um mindestens drei Grad steigen ließ, wenn Männer in ihm anwesend waren. Sie war hochgewachsen, kräftig, geschmeidig, rothaarig, grünäugig, ein Vollblutweib und förmlich besessen von hautengen Kleidern und knielangen Röcken. Was Alex anging, so sah er schon jetzt den Ärger, den ihr Auftauchen ihm einbringen würde.


      „Meine Braut“, sagte er zurückhaltend. „Wir sind verlobt.“


      „Kann ich mir vorstellen“, sagte Doralene. Sie hängte sich in ihrer unnachahmlichen Art bei ihm ein. „Na, dann wollen wir uns mal auf den Heimweg machen und die Gelegenheit nutzen, was?“


      „Bitte!“ Alex riß sich von ihr los. „Du verstehst nicht“, fügte er hinzu, als sie ihm einen beleidigten Blick zuwarf. „Die Party an jenem Abend … Du erinnerst dich doch daran, daß wir auf ein Schwätzchen auf die Terrasse hinausgingen und du mir einen neuen Tanz zeigen wolltest …“


      „Welchen?“ fragte sie. „Ich habe dir mehrere Tänze gezeigt. Du warst ziemlich lange von der Erde weg, Astronaut, und hattest eine Menge nachzuholen …“


      Alex errötete. „Ich meine … den einen, von dem du sagtest, es handele sich um einen Fruchtbarkeitstanz von Pilsudskis Stern III.“


      „Oh, ja“, seufzte Doralene, übermannt von der Erinnerung, „den meinst du.“


      „Ja, den“, sagte Alex. „Ich glaube, der war es, den du mir nahezubringen versuchtest, als Tanni uns entdeckte. Sie war selber gerade erst von einem monatelangen Urlaub auf Neu-Podunk III zur … äh … Erde zurückgekehrt.“ Er scharrte verlegen mit den Füßen. „Es ist mir erst heute gelungen, die Sache wieder ins Reine zu bringen.“


      „Oh, ich verstehe.“ Doralene lächelte mitfühlend. „Tut mir wirklich leid.“ Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und fügte hinzu: „Weißt du, Alex, du bist wirklich lieb.“


      Und mit der Entschlossenheit, die so viele Männer erfreulich fanden, küßte sie ihn.


      „Kreisch!“ machte Alex.


      „Oh, mein Häschen“, sagte Doralene. „Entschuldige bitte, aber ich hab wirklich nicht mehr daran gedacht. Beim nächsten Mal werde ich besser aufpassen.“


      „Nun, dann … äh … achte bitte in Zukunft darauf, daß du dich daran erinnerst.“ Alex begann ziemlich schnell auf das Wohnheim zuzugehen. Doralenes lange, wohlgeformte Beine hielten allerdings leichtfüßig Schritt mit ihm.


      „Immerhin“, brummelte er, „war ich der Meinung, daß Hardman und du … äh …“


      „Er?“ Doralene lachte. „Hardman sollte lieber noch fünf Beförderungen abwarten, bevor er zu mir von Liebe spricht.“ Sie reckte sich lasziv. „Ich kann einfach nicht verstehen, wieso du so scharf darauf bist, dich zu verheiraten, Alex. Stoß dir doch erst mal die Hörner ab. Machs so wie ich. Hardman ist nur dazu zu gebrauchen, mir solch leichte Aufgaben wie diese hier zu beschaffen.“ Einen kurzen Augenblick lang veränderte sich das Glitzern ihrer Augen, und sie fügte mit verdächtiger Schnelligkeit hinzu: „Oh, nicht daß du etwa denken sollst, ich wäre in solchen Dingen berechnend! Er ist in seiner steifen Art irgendwie durchaus liebenswert. Fast so wie deine Hokas.“


      „Es sind nicht meine Hokas“, sagte Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Und was ihre Liebenswürdigkeit angeht, so könnte ich dir leicht ein oder zwei andere Geschichten erzählen.“


      „Quatsch“, sagte Doralene und warf ihre feuerrote Haarmähne zurück. „Sie sind die Liebenswürdigkeit in Person mit ihren süßen Knopfnasen und den kleinen, runden Wänsten, wenn sie alle in einer Reihe sitzen und die Oper förmlich mit den Augen auffressen. Aber ich bin vielleicht nicht die Richtige, um ein kompetentes Urteil über sie abzugeben.“


      Alex machte einen Satz.


      „Oper?“ fragte er scharf. „Meinst du damit irgendeine Pferdeoper?“


      „Aber nein! Die Oper von San Francisco war in der Stadt, und dahin habe ich die Hokas vor ein paar Tagen mitgenommen. Es wurde Don Giovanni gespielt.“ Doralene starrte ihn an. „Was meintest du eben, als du von einer Pferdeoper sprachst?“


      Alex schluckte. „Sie sind sehr anfällig für Cowboy- und Indianergeschichten“, sagte er.


      Bis jetzt war alles soweit glatt über die Bühne gegangen. Die Delegation kam nämlich nicht aus dem Wilden Westen, sondern bestand aus Bürgern der größeren und gesellschaftspolitisch weiterentwickelten Küstenstädte. Abgesehen von der Vorliebe, in gestreiften Hosen, Zylinderhüten und Morgenmänteln herumzulaufen – und selbige sogar im Bett zu tragen – hatten sich die Hokas bisher äußerst manierlich aufgeführt.


      Alex mußte sich allerdings eingestehen, es mit seinen Pflichten bislang nicht sonderlich genau genommen zu haben. Seine Aufgabe bestand darin, die Angehörigen der Delegation bei guter Laune zu halten – aber unauffällig. Ferner sollte er sie auf dem bestmöglichen Weg mit den Annehmlichkeiten der Zivilisation vertraut machen und an den Gedanken gewöhnen, den niedrigsten Status für ihr Volk zu akzeptieren, von dem aus sie sich dann zu einem völlig autonomen Vollmitglied in der Hierarchie der Liga emporarbeiten konnten.


      Aber als Tanni erfuhr, daß er wieder auf der Erde weilte, hatte sie sich in der Stadt eine Wohnung gemietet, um ihm nahe zu sein. Und – nun ja – außerdem war Doralene so freundlich gewesen, ihm einen Teil seiner Arbeit abzunehmen. Wenn es unter diesen Umständen zu irgendwelchen Zwischenfällen kam, konnte das für ihn ohne weiteres eine Gerichtsverhandlung mit anschließender unehrenhafter Entlassung bedeuten. Und im Gegensatz dazu war sogar das lausige Gehalt eines Fähnrichs erstrebenswerter …


      Zusammen mit Doralene betrat Alex das pompöse Gebäude des Wohnheims und ließ sich vom Antigravlift in das Stockwerk bringen, wo sich sowohl ihre eigenen Suiten befanden als auch die der Hokas. Er hatte kaum den ersten Fuß in den gekünstelt wirkenden Korridor gesetzt, als vor ihm ein Licht aufblitzte und eine roboterhafte Stimme sagte: „Fähnrich Jones, Sir – ein Blitzgespräch für Sie.“ Und mit der gnadenlosen Dummheit jeglicher Maschinerie rollte auch schon eine bewegliche Visioeinheit auf ihn zu, um die wenigen Sekunden einzusparen, die ihn noch von seinem Quartier trennten.


      „Oh!“ Alex fragte sich, wer ihn wohl anrufen mochte, und trat vor.


      „Ich mache mich besser auf den Weg“, sagte Doralene, „und sorge dafür, daß die Hokas alle pünktlich zum Abendessen erscheinen.“


      „Schön!“ Alex nickte und beugte sich über die Visioeinheit. Tannis Gesicht erschien auf dem Bildschirm. In ihren Augen schwammen dicke, pathetisch wirkende Tränen. Ihre Stimme hatte allerdings einen leicht kannibalistisch wirkenden Klang.


      „Alex!“


      „Huch!“ entfuhr es Alex.


      „Ich habe dich mit dieser Frau gesehen!“


      Alex schluckte und stammelte dann: „Aber … aber Liebling … Es war doch nur Doralene … Laß mich doch nur erklären … Wir arbeiten zusammen … Sie wohnt doch hier …“


      „WAS?“


      „Oh, Herr im Himmel! Schau, man hat sie dazu abkommandiert, hier eine Aufgabe mit mir durchzuführen …!“


      „Warum?“


      „Warum … warum … Nun, ich brauche einen Assistenten … Also genaugenommen … Es ist nichts zwischen uns … Sie hat etwas mit Hardman Terwilliger, und …“


      „Und das hat sie ausgenutzt, um eine Aufgabe in deiner Nähe zu bekommen. Ich weiß!“ Tannis charmanter dänischer Akzent erinnerte ihn jetzt weniger an einen Tanz unter der Mitternachtssonne; sie bekam immer mehr Ähnlichkeit mit dem Organ eines Wikingerhäuptlings, der seine Männer auffordert, die Streitäxte zu wetzen. „Nun, bei mir kommt sie damit jedenfalls nicht durch. Ich komme auf der Stelle zu euch hinüber und …“


      „Das darfst du nicht!“ gurgelte Alex. „Das verstößt gegen die Vorschriften! Sie werden mich vor Gericht stellen, wenn sie in meinen Räumen eine Frau finden …“


      „Außer dieser Doralene natürlich“, fauchte Tanni.


      „Aber sie arbeitet doch hier!“


      „Was bearbeitet sie dann, abgesehen von dir?“


      „Schau mal“, brabbelte Alex, „hier gelten immer noch die Bestimmungen des viktorianischen Zeitalters, die man in der Regierungszeit der Puritanischen Partei vor fünfzig Jahren einführte.


      Gewöhnlich kümmert sich keiner um sie … Deswegen ist noch nie jemand auf die Idee gekommen, sie außer Kraft zu setzen. Aber Terwilliger, der – solange ich auf dieser Dienststelle arbeite, mein Vorgesetzter ist – nun, er hat von dieser Party Wind bekommen, auf der … ähm … ähum, na, du weißt schon … Er würde es zwar nie zugeben, aber alles spricht dafür, daß er in Doralene verliebt ist. Und er ist wahnsinnig eifersüchtig! Er hat gesagt, daß er, sollte ich jemals eine der geltenden Vorschriften brechen, meiner vorgesetzten Dienststelle melden würde, ich sei ein pflichtvergessener Patron. Und außerdem – ach du heiliger Schreck! – kommt er heute abend zu uns herüber! Für die Hokas wird eine Dinnerparty veranstaltet, aber es ist lediglich eine kleine Feier, an der nur die außerirdische Delegation und die offiziellen Mitarbeiter teilnehmen werden. Verstehst du nun? Es würde einen entsetzlichen Skandal geben, wenn du hier hereinplatzest und mir eine Szene machst.“


      „Das ist mir doch egal!“


      „Nein! Warte, Tanni, mein Täubchen – bitte!“ heulte Alex auf. „Hör zu, du hast alles völlig falsch aufgefaßt. Doralene hat mir selbst erzählt, daß sie überhaupt nicht daran interessiert ist, sich durch eine Ehe zu binden. Sie will sich nur die Hörner abstoßen …“


      „Quieeek!“ kreischte Tanni.


      Und unterbrach die Verbindung.


      Nach einem fieberhaften Versuch, die Verbindung mit ihr wieder aufzunehmen, wandte Alex sich ab und stürmte auf die Tür zu, hinter der die Suite der Hokas lag.


      „Doralene!“ heulte er, die Schwelle überspringend. „Du mußt mir helfen! Du … äh … huh?“


      Abgesehen von einem einzigen kleinen Hoka schien die Suite völlig verlassen.


      Irgendwie war es dem pummeligen Wesen gelungen, sich in eine karmesinrote Pumphose, einen dunklen Samtrock, ein mit Puffärmeln versehenes Wams, einen Umhang, Stiefel und nicht zu vergessen einen riesigen, mit einem Federbusch verzierten Hut zu zwängen, den er nun von seinem pandabärenähnlichen Kopf nahm, um sich mit einer eleganten Bewegung vor Alex zu verbeugen.


      „Ah, Illustrissimo!“ quäkte er. Das Englisch, das er erst vor kurzem gelernt und so gut beherrscht hatte, war plötzlich mit einem dicken Akzent versehen, dem eine stark melodiöse Färbung unterlag. „Ihr seid zurückgekehrt.“


      „Klar bin ich zurückgekehrt … bin ich zurückgekehrt … bin ich wieder da!“ keuchte Alex. „Wo steckt Miß Rawlings? Wo sind die anderen? Und warum hast du dieses Kostüm angezogen, Ardu?“


      „Aber ’lustrissimo!“ trällerte der Hoka vorwurfsvoll. „Erkennt Ihr denn nicht Euren treuen Leporello?“


      „Lepo… was?“


      „Euren Diener, Don Giovanni. Euren Helfer in ungezählten amourösen Eskapaden, die Euch zum Schrecken aller Ehemänner und Väter von Lissabon bis Athen gemacht haben.“ Der Hoka stellte sich in Positur, streckte einen Arm aus und legte die andere Hand auf seinen kleinen Paukenwanst. Dann begann er schmetternd zu singen:


      

    


    
      „So ein großer Herr kann lachen!


      Tändelt er mit einer Schönen,


      Dann muß ich als Schildwach’ stöhnen!“

    


    
      

    


    
      „Aufhören!“ schrie Alex. Als der Hoka gehorsam seinen Gesang eingestellt hatte, knirschte er: „Meinst du etwa mich? Don Giovanni? Ich soll Don Giovanni sein?“

    


    
      „Im Spanischen bezeichnet man Euch auch als Don Juan“, verkündete der selbsternannte Leporello unnötigerweise.
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    Alex versuchte sich an der Realität, die ihm zu entgleiten drohte, verzweifelt festzuklammern. „Aber das ist doch nur eine Oper!“

  


  
    „Cospetto! Haben Euer Gnaden dermaßen unter dem Anschlag eines Ehemannes gelitten, daß seine Erinnerungen ihn verlassen haben?“


    „Aber keinesfalls!“ krähte Alex. „Wo ist Miß Rawlings?“


    „Pssst!“ sagte Leporello listig und berührte mit einem Wurstfinger seine schwarze Knollennase. „Ah, ihr meint die wunderhübsche Zerlina.“


    „Na gut“, seufzte Alex. „Von mir aus auch die wunderhübsche Zerlina. Wo steckt sie?“


    Leporello stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte heiser: „Sie ist drinnen.“


    „Drinnen?“ echote Alex. „Wo drinnen denn, um Beteigeuzes willen?“


    „In Euren Gemächern natürlich, Illustrissimo.“


    „In meinen Gemächern?“ Alex setzte sich in Bewegung, kam schlitternd zu einem Halt und gelangte zu dem Schluß, daß damit nur ihre Gemächer – äh, Räume – gemeint sein konnten. Und so ging er, im Korridor angekommen, nach links statt rechts.


    An Mozart erinnerndes Gefiedel drang durch die Tür an seine Ohren, als er sich gegen den Klingelknopf lehnte. „Doralene!“ rief er aus. „Mach auf! Was geht hier vor?“


    Die Tür schwang weit auf. Im Inneren des Raums standen fünf Hokas in Renaissancekostümen. Sie hatten entweder Violinen unter ihr Kinn geklemmt, hielten Flöten zwischen den Lippen, oder … „Verführer! Wüstling! Hahnrei!“ quäkten sie.


    Einer von ihnen ließ seine Oboe fallen, zog ein gefährlich aussehendes Rapier und stürzte auf ihn zu. „Hilfe!“ quiekte Alex und wich eilfertig zurück.


    Leporello trottete heran, warf seinen Gefährten die Tür vor der Nase zu und rief besänftigend: „Exzellenzen! Exzellenzen! Euer Tun ist sinnlos, denn meinem Herrn, dem Schelm, ist die Flucht schon längst gelungen.“


    Die anderen Hokas schienen nur zu gern bereit, dies zu akzeptieren. Sie setzten ihre musikalische Darbietung fort, und einer von ihnen begann nun eine Arie zu schmettern, die von der blutigen Rache an einem bestimmten Taugenichts und Mörder kündete.


    „Allmächtiger!“ stieß Alex hervor und schüttelte sich. „Was ist denn in die gefahren?“


    „Meinen Euer Gnaden Don Ottavio und die anderen Ehemänner, Väter, Brüder und Eidame der Frauen, die er entehrt hat?“ fragte Leporello.


    „Ja … ich meine natürlich nein! Laß uns jetzt endlich mal zur Sache kommen! Was ist aus Doralene geworden?“


    „Habe ich Euer Gnaden nicht davon in Kenntnis gesetzt, daß das wunderhübsche Fräulein sich in seinen Räumen aufhält?“ erwiderte Leporello. Er stieß Alex vertraulich die Spitze seines Ellbogens in die Rippe und zwinkerte ihm zu. „Euer Gnaden möchten sie doch gewiß an keinem anderen Platz wissen, nicht wahr?“


    „Oh, NEIN!“ Alex wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Genau das hab ich mir gedacht“, strahlte Leporello.


    Alex wirbelte herum, langte nach der Tür seiner Suite, riß sie auf und stürmte hinein. „Doralene!“ heulte er noch auf der Schwelle. „Wo bist du?“


    „Alex?“ girrte eine Stimme aus dem Hintergrund. „Hier bin ich.“


    Alex machte einen Satz nach vorn, hielt plötzlich inne und stieß einen Entsetzensschrei aus. Ihre Stimme war aus seinem Badezimmer gekommen!


    „Was machst du da?“ brüllte er aufgebracht. „Was hat das zu bedeuten? Sind die Hokas denn alle verrückt geworden?“


    Durch die Türfüllung drang ein glücklich-weibliches Lachen. „Sind sie nicht lieb?“ schnurrte Doralene. „Sie sind ganz verrückt nach Opern. Ich habe ihnen natürlich gesagt, daß sie sich als Gäste der Erde kommen lassen können, was sie wollen. Und so haben sie sich wohl eine Bibliothek, einen Kostümbildner, eine Musikalienhandlung und …“


    „Aber … glaubst du, daß sie das alles ernst nehmen?“


    „Nun ja, mehr oder weniger, Alex. Hast du denn die psychologischen Vorstudien nicht gelesen? Es sieht so aus, als verfügten die Hokas über eine bisher völlig unbekannte Art von Bewußtsein; und zwar über ein solches, das sie auch die farbenprächtigsten Märchen ernstnehmen läßt … Bisher weiß allerdings noch niemand, ob sie das alles im wahrsten Sinne des Wortes ernstnehmen oder nur ein Spielchen daraus machen. Das Ergebnis ist aber das gleiche. Sie sind außerdem sehr schnell darin, alles mögliche zu lernen, und deswegen …“


    Alex hielt seinen rotierenden Schädel fest.


    „Oh, bevor ich es vergesse“, fuhr Doralene gnadenlos fort. „Hardman hat eben angerufen. Er muß heute abend noch zu einer Notstandssitzung, deswegen werden wir früher als geplant essen. Er kann jede Minute hier sein.“


    „Hier?“ würgte Alex. Er riß sich mit aller Gewalt zusammen. „Was treibst du eigentlich in meinem Badezimmer?“


    „Ich nehme natürlich eine Dusche“, gab Doralenes Stimme zurück. „In meiner eigenen Suite konnte ich mich leider nicht umziehen, ohne über die Hokas zu stolpern. Sind sie nicht niedlich, Liebling? Sie warten dort auf Don Giovanni, weil sie felsenfest davon überzeugt sind, daß er früher oder später in den Gemächern irgendeiner jungen Dame auftauchen muß. – Ich werde übrigens in einer Minute fertig sein“, endete sie frohgemut, „das heißt, natürlich nur dann, wenn du hereinkommst und mir den Rücken schrubbst!“


    Alex kreischte auf.


    „Heißt das ja oder nein?“ verlangte Doralenes Stimme zu wissen.


    „Es heißt n…“


    Ding, dang, dong! machte die Türglocke.


    „Warte!“ schrie Alex in Todesangst. „Beweg dich nicht von der Stelle! Ich meine … komm bloß nicht raus!“


    „Warum denn nicht?“


    „Das geht dich gar nichts an!“ Alex eilte von dannen.


    Als er in das Wohnzimmer zurückkehrte, hörte er vom Eingang her bereits Tannis zornbebende Stimme. „Wo ist er?“


    „Meint Ihr meinen Herrn?“ antwortete Leporellos piepsige Stimme.


    „Genau den meine ich, diesen hinterlistigen … diesen charakterlosen …“ Sie schnappte nach Luft.


    „Ah!“ sagte Leporello schlitzohrig. „Dann müßt Ihr Donna Elvira sein.“


    „Was?“


    „Na, kommt schon, Zelenza, ich bin in alle Geheimnisse meines Herrn eingeweiht.“


    „Sie sind was?“ fragte Tanni. Ihr Englisch war an sich flüssig, aber nun schien sie vollkommen die Sprache verloren zu haben.


    „In alle Geheimnisse meines Herrn eingeweiht“, wiederholte Leporello. „Mein Herr ist Don Giovanni. Im Spanischen nennt man ihn auch Don Juan.“


    „Don Juan!“ stieß Tanni in einer beinahe feuerspuckenden Art und Weise hervor. „Ja, genau das ist er! Ein elender, hinterlistiger Don Juan!“


    „Seid Ihr etwa auch eine Spanierin?“ fragte Leporello interessiert.


    Tanni brach in Tränen aus.


    „Ah!“ sagte Leporello. „Dies ist der Zeitpunkt für die Arie des Trostes.“ Und er legte los:


    

  


  
    „Schöne Donna, dies genaue Register,


    Es enthält seine Liebesaffären;


    Der Verfasser des Werks steht vor Ihnen,


    Wenn’s gefällt, so gehn wir es durch.


    In Italien sechshundertundvierzig,


    Hier in Deutschland zweihundertunddreißig,


    Hundert in Frankreich …“

  


  
    

  


  
    Zitternd und auf Zehenspitzen schlich Alex zurück. Wenn ihm doch nur ein Ausweg einfallen würde …

  


  
    Einer plötzlichen Eingebung folgend riß er sich zusammen und schüttelte den Kopf, um überhaupt erst einmal einen klaren Gedanken fassen zu können. Was war das nur für ein ungewöhnlicher Zauber, den die Hokas ausstrahlten? Es mußte an ihrer Ernsthaftigkeit liegen. Eine Sekunde lang hatte er sich doch tatsächlich für Don Giovanni gehalten.


    Dieser Zustand war unhaltbar! War er ein Mensch oder eine Marionette der verdrehten Hoka-Phantasie? Mit rudernden Armen marschierte er ins Wohnzimmer zurück. Tanni stürmte herein und stieß Leporello einfach beiseite.


    „Alex!“ Sie zögerte, während ihre Augen Flammenzungen versprühten.


    Ding, dang, dong! machte die Tür erneut, und eine Sekunde später erklang die brüllende Stimme Hardman Terwilligers, der – jetzt noch unsichtbar – auf der Schwelle stand. „So, so, so!“ donnerte er. „Und wo stecken wir denn alle?“


    „Um Himmels willen!“ keuchte Alex und schnappte nach Luft. „Tanni, versteck dich! Er ist es!“


    „Das läßt mich völlig kalt“, sagte Tanni grimmig. „Dieser Hoka hat mir einige Dinge über dich erzählt, und ich will jetzt nur wissen, ob …“


    Mit der Vorstellung einer von dumpfen Trommelwirbeln begleiteten Gerichtsverhandlung im Hirn, schob Alex sie in Leporellos Arme. „Versteck sie“, flüsterte er. „Schaff sie beiseite … Schließ sie im letzten Lesezimmer ein … Ich erkläre dir alles später, Liebling …“


    „Ich …“ Tanni kam nicht weiter. Leporellos Hände legten sich über ihren Mund und seine unerwartete Stärke ließ den Boden unter ihren Füßen schwinden. Er schleppte sie buchstäblich in letzter Sekunde vom Ort des Geschehens weg.


    Terwilliger betrat das Wohnzimmer. Er trug ein Paket. Er war ein schwergebauter, rotblonder Mann in den späten Dreißigern, der sich niemals dazu hatte entscheiden können, ob er nun eine jovial-kameradschaftliche Herzlichkeit oder das steif-formale Gehabe seines Dienstgrades ausstrahlen sollte. Ersteres hätte seinem Charakter tatsächlich eher entsprochen, aber die runden fünfzehn Jahre auf der bürokratischen Karriereleiter hatten an ihm ihre Zeichen hinterlassen.


    Sein rotes Gesicht verzerrte sich zu einem He-Kumpel-laß-Vergangenes-vergessen-sein-Lächeln, und er trompetete: „Hallo, Jones! Haben Sie ’n Eiskübel zur Hand? Ich hab uns ein Fläschchen Champagner mitgebracht; für Sie, Doralene und mich. Da die … äh … Tokaner ja wohl ihre eigenen Getränke bevorzugen, brauchen wir ja nicht auf dem Trockenen zu sitzen, was? Zweifel zwar nicht daran, daß die Automatenküche uns mit ’nem anständigen Dinner versorgt, aber die Zuteilungen enthalten nun mal keinen Schampus, und deswegen … tum-titum … sage ich mir, wenn du deinen Magen gut behandelst, behandelt er dich auch gut.“


    Alex zauberte ein künstliches Grinsen auf seine Gesichtszüge. „Vielen Dank, Sir“, flötete er. „Äh … (keuch, keuch) … Entschuldigen Sie, daß ich keine Uniform trage … Sie sind früher gekommen, als ich Sie erwartet habe.“


    „Schon in Ordnung, das macht doch nichts.“ Terwilliger rieb sich die Hände und sah sich um. „Hübsche Bude hier, was? Schlägt die Quartiere auf den Forschungsschiffen glatt um Längen, wie? Ist Dory noch nicht fertig?“


    „Dory? Äh … Miß Rawlings? Sie zieht sich gerade an … glaube ich“, sagte Alex und warf einen besorgten Blick durch das Zimmer auf die Badezimmertür.


    „Sie zieht sich an? Hoho!“ sagte Terwilliger, wandte sich um und zeigte, daß sein Gesicht, falls das überhaupt im Bereich des möglichen lag, noch röter als sonst geworden war. „Vielleicht sollte ich ihr ein Glas von diesem Stimmungsmacher rüberbringen, wie? Har, har!“ Er stieß Alex einen Ellbogen in die Rippen und brachte den jüngeren Mann beinahe aus dem Gleichgewicht. „Das ist ’ne Frau, was? Und diese Figur! Welch …“


    „Ich stelle die Flasche besser in den Kühlschrank“, sagte Alex und eilte auf die Küche zu.


    Er konnte gerade noch einen Haken schlagen, um nicht mit Doralene zusammenzustoßen, die gerade aus seinem Schlafzimmer kam und ein glitzerndes Abendkleid trug. Es brachte ihre Formen dermaßen zur Geltung, daß jeder Bergsteiger abgestürzt wäre, hätte sie auf dem Mount Everest gestanden.


    „Ups! Paß auf, Kerlchen“, sagte sie. „Wo das Feuer zu … Oh, hallo, Hardy.“


    Alex wandte sich um und schluckte. Terwilligers frische Gesichtszüge erschienen einiges von ihrem Humor verloren zu haben. Seine Augen wanderten von Alex zu Doralene, von dort aus zur Schlafzimmertür und zurück.


    „Wie geht’s, wie steht’s“, sagte er frostig.


    „Haha!“ lachte Alex. „Jetzt stellen Sie sich mal vor, was hier passiert ist! Die Hokas haben sich in Dor… in Miß Rawlings Räume einquartiert, und deswegen mußte sie sich bei mir umziehen. Ist das nicht komisch?“


    „Ha-ha“, lachte Doralene.


    „Ha!“ fauchte Terwilliger.


    „Was hast du gesagt, Hardy?“ gurrte Doralene.


    „Nur ‚ha’.“ schnappte Terwilliger. „Ein Mann hat schließlich das Recht, ‚ha’ zu sagen, wenn ihm danach zumute ist, oder?“


    „Was ist denn überhaupt los mit dir?“ fragte das Mädchen.


    „Überhaupt nichts!“


    „Oh, aber sicher ist etwas mit dir los …“


    „Möchten die edlen Herrschaften vor dem Dinner vielleicht noch einen kleinen Drink?“ flötete Leporello, aus der Küche auftauchend. Die Bohnenkrautdüfte, die ihm folgten, deuteten darauf hin, daß die Automatenküche bereits voll in Aktion getreten war. Leporello trug ein Tablett, auf dem drei große Gläser und eine Flasche außerirdischer Herkunft standen.


    Als er an Alex vorbeiging, sagte er mit einer typischen Opernbaßstimme, die meterweit zu hören war: „Bis Ihr Euch ihrer erfreuen könnt, habe ich die zudringliche Damsel eingeschlossen, Illustrissimo.“


    „Was meint er?“ hub Terwilliger an.


    „Oh, die!“ brachte Alex mühsam hervor. „Die zudringliche Damsel! Ein Roman von … äh … Wolfgang Amadeus. Sehr interessant. Sie können ihn geliehen haben, wenn ich ihn ausgelesen habe. Aber trinken Sie doch!“


    Er nahm eines der auf dem Tablett stehenden Gläser an sich. Automatisch taten es ihm die beiden anderen gleich. Terwilliger hob seins mit einer eckigen Bewegung, nahm einen Schluck, würgte und setzte es mit Tränen in den weithin bekannten farblosen Augen wieder ab.


    „Ei … ein tokanisches Nationalgetränk?“ röchelte er mit ersterbender Stimme.


    „Äh … ja“, sagte Alex keuchend, nachdem er einen Schluck probiert und sich geschüttelt hatte. „Ist ganz schön was hinter … auch wenn es nicht unbedingt dem irdischen Geschmack entspricht. Ich werde eine Flasche Dubonnet oder so etwas holen gehen …“


    „Bloß nicht“, sagte Terwilliger und brummte ihm von der Seite her unter vorgehaltener Hand zu: „Wissen Sie denn nicht, Sie gottverdammter Narr, daß man niemals das Geschenk einer Rasse ablehnen darf, ehe es nicht Mitglied der Liga geworden ist? Niemand könnte voraussagen, wie sie auf einen solchen Affront reagieren würden. Wir trinken das Zeug, und wenn es unsere Nieren kostet!“


    „Es könnte wirklich schlimmer sein“, murmelte Doralene, nachdem sie einen nachdenklichen Schluck gekostet hatte. Aber sie konnte ja auch etwas vertragen.


    „Ah, Ser Masetto“, quasselte der Hoka-Lakai in Terwilligers Ohr, „du magst nur ein Bauer sein, aber was hat schon ein Titel zu bedeuten im Vergleich zu eines Mannes Ehre? Worin liegt der Schimpf, deine Geliebte zu verlieren an meinen Herrn? ’s gibt keine Frau auf Erden, die ihm widerstehen könnt’.“


    „Häh?“ explodierte Terwilliger.


    „Äh … Entschuldigen Sie mich … Der Champagner steht noch im Kühlschrank“, murmelte Alex. „Ardu – ich meine Leporello – auf ein Wort.“


    Als sie sich in der Küche befanden, verlangte Alex den Schlüssel zum Lesezimmer. Leporello köpfte eine weitere Flasche und folgte ihm durch den kurzen Gang, wobei er darauf hinwies, daß Donna Elvira eines Trostes bedürfe.


    Alex öffnete die Tür. Tanni stand da, und ihre lieblichen Augen sprühten Blitze, während aus ihren feinen Nasenlöchern Rauchwolken zu strömen schienen. „Aha!“ stieß sie hervor.


    „Warte, bitte …“ krächzte Alex. „Hier, Schätzchen, nimm das …“ Er langte blind hinter sich, entriß Leporello die Flasche und drückte sie ihr in die Hand. „Tut mir leid“, schnatterte er aufgeregt, „aber erstens hättest du niemals hierherkommen dürfen … Du bringst mich um meinen Job … Du mußt jetzt absolut ruhig bleiben und dich so lange nicht von der Stelle rühren, bis Terwilliger nach Hause geht. Erst dann können wir dieses Durcheinander ins reine bringen.“


    „Aber …“ protestierte Tanni.


    „Willst du mich vor Gericht bringen?“ stöhnte Alex.


    Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu und spurtete ins Wohnzimmer zurück.


    Die Konversation zwischen Terwilliger und Doralene hatte während seiner kurzen Abwesenheit merklich an Schärfe zugenommen. Als er eintrat, brach Doralene gerade ein schrilles „Jetzt hör mir aber mal zu, Hardman Terwilliger!“ ab und die beiden starrten finster in ihre Gläser. Der Chef führte mit einer wütenden Bewegung sein Glas an die Lippen und kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck in sich hinein. Leider ging die effektvolle Pose in einem Röcheln unter, als der bereits angeführte Inhalt seine Klauen in Terwilligers Magenwände schlug. Doralene schnaubte verächtlich und leerte ihr Glas ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


    „Äh … ist das Abendessen noch nicht fertig, Leporello?“ versuchte Alex es aufs Geratewohl.


    „Sofort, Signor“, sagte der Hoka mit einer Verbeugung. „Und was ist mit den anderen Exzellenzen?“


    „Welche anderen Exzellenzen?“


    „Die Gatten, Brüder, Väter und Eidame der Damen, die Ihr verführt, entehrt und …“


    „Ja, ja, aber natürlich“, unterbrach Alex den Hoka, als Terwilliger den Kopf drehte und ihn anstarrte.


    „Dann würde es das beste sein, wenn Euer Gnaden diese Maske trügen.“ Leporello zog eine Augenmaske hervor und reichte sie ihm. Halb betäubt und ohne nachzudenken setzte Alex sie auf. Leporello watschelte hinaus, um Bescheid zu geben.


    Der brausende Chor von Finch’han dal Vino erklang, und fünf Hokas kamen herein, die die Menschen, während sie auf das Eßzimmer zustolzierten, einen Augenblick lang völlig überwältigten.


    „Was geht hier überhaupt vor?“ verlangte Terwilliger zu wissen. „Was hat diese Kostümiererei zu bedeuten … und … und dieses Operngetue, die Masken und …“


    „Ach, sei doch nicht so ein verdammter Langweiler, Hardy“, sagte Doralene. Sie kicherte. „Es macht doch unheimlich viel Spaß.“


    Terwilliger plusterte sich auf. „So, ein Langweiler bin ich also, was?“


    „Nein … ja … Hab dich doch nicht so!“


    „Ich führe mich so auf, wie es mir paßt“, sagte Terwilliger drohend. Er kippte einen weiteren Drink, packte die Flasche am Hals und marschierte ins Eßzimmer. Alex eskortierte Doralene und kam sich vor wie das Opfer eines Alptraums der Güteklasse A.


    Unter glücklicheren Umständen wäre all das, was vor ihm aufgebaut war, ein wahrlich entzückender Anblick gewesen: die schneeweißen Tischtücher, das funkelnde Tafelsilber, die Kerzen und Flaschen; die farbenprächtig gekleideten Hokas, die auf ihren Plätzen saßen, ihre Instrumente schwenkten, heiter einen zur Brust nahmen und ein voll lieblicher Töne steckendes Auflied anstimmten. Die Robokellner flitzten umher, boten den Anwesenden unter der Leitung Leporellos kleine Appetitanreger an, und die Strahlen der untergehenden Sonne brachen sich glitzernd an den Plastikfensterscheiben. Es hätte wirklich ein beeindruckendes Abbild echter Lebensqualität werden können.


    Terwilliger nahm am Kopfende der Tafel Platz und kippte mürrisch einen weiteren Schnaps. Doralene, die zu seiner Rechten saß, tat es ihm verdrossen gleich. Alex, zu Terwilligers Linken sitzend, stellte fest, daß das Teufelsgebräu der Hokas sie allmählich immer fester in Griff bekam. Schon jetzt waren ihr Geschmackssinn und ihre Urteilskraft dermaßen tief im Keller versunken, daß sie weder wußten was sie tranken, noch eine Ahnung hatten, was sonst noch auf sie zukam.


    „Wollen wir nicht lieber zu diesem Wermut übergehen?“ schlug Alex vor.


    „Nein“, sagte Terwilliger barsch.


    „Äh, die Vorsuppe sieht ziemlich gut aus …“


    „Will keine Vorsuppe.“


    „Perbacco!“ quäkte der schwerttragende Hoka, der offenbar den Part Don Ottavios spielte. „Dieser Masetto ist ein Mann, der weiß was er will! Er möchte lieber trinken als essen. Zum Wohlsein, Ser Masetto!“


    „Ah“, sagte ein anderer Hoka verständnisvoll, „wer würde nicht versuchen, seine Sorgen zu ersäufen, wenn die, die man zu ehelichen beabsichtigt, sehr bald den Verführungskünsten des gewissenlosen Schurken Don Giovanni erliegt … falls sie von dem Unhold nicht schon in die Niederungen der Fleischeslust hinabgezogen worden ist?“


    „Was?“ bellte Terwilliger und zuckte auf dem Stuhl zusammen, als hätte ihn der Schlag getroffen. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Weiß ich auch nicht“, sagte Doralene vielleicht ein wenig zu voreilig.


    Terwilligers Augen wurden zu Schlitzen, als er sie anstarrte. „Wer ist dieser Giovanni überhaupt?“ verlangte er zu wissen.


    „Ah“, sagte Don Ottavio, „das ist hier die Frage!“ Er sah Alex mitten in das maskierte Gesicht. „Wißt Ihr, o unbekannter Herr, vielleicht wo wir diesen Schurken finden können, um ihn für seine Verbrechen zu bestrafen?“


    „Nein“, sagte Alex schwächlich. „Er ist diesen Weg gegangen … Ich meine, ich habe keine Ahnung, wo er steckt.“


    „Es würd’ uns sowieso nichts nützen“, sagte der bekümmert aussehende Hoka. „Der Mann, der Don Giovanni überlisten kann, ward noch nicht geboren. Ihr würdet nur Euren eigenen Tod erleiden, Don Ottavio.“


    „Sei’s drum“, sagte Don Ottavio ernst. „Doch Rach’ hab ich geschworen.“ Er hüpfte auf die Sitzfläche seines Stuhls, stellte einen Fuß auf den Tisch, breitete dramatisch die Arme aus und begann mit Donnerstimme zu singen:


    

  


  
    „Che giuramento, oh Dei!


    Che giuramento, oh Dei!


    Che bar bar o momento!


    Tra cento affetti e cento …“

  


  
    

  


  
    „Äh … ähem … Wissen Sie“, rief Alex, um den Gesang zu übertönen, „… dies sollte eigentlich ein offizielles Dinner werden, Terwilliger, und ich habe Ihnen noch gar nicht die Delegierten vorgestellt …“

  


  
    „Ja“, sagte Terwilliger mit einem rabenschwarzen Blick und kippte einen weiteren Drink. „Es sollte eigentlich ein offizielles Dinner werden.“


    „Möchten Sie Salat?“ versuchte Alex ihn abzulenken, als der Robokellner die nächste Platte heranrollte.


    „Zu was ist er gut?“ lallte Doralene, schwenkte ihr Glas und signalisierte Leporello, daß er es wieder auffüllen solle. „Sollte es etwa mein Schicksal sein, hier herumzusitzen und einem gewissen Fleischturm zuzuhören, wie er in seinem großen Maul Salat zerkleinert?“


    „Darf ich mir die Frage erlauben, auf welchen Fleischturm Sie anspielen, Miß Rawlings?“ fragte Terwilliger mit einem leicht gereizten Unterton.


    „Besser nicht“, erwiderte Doralene. „Es wäre vielleicht unhöflich, das zu sagen.“


    Terwilliger bebte. Seine Augen richteten sich auf Alex und verschleierten sich.


    „Sie!“ grunzte er.


    „Ich?“ fragte Alex.


    „Sie!“ wiederholte Terwilliger schwer atmend.


    „Faß ihn bloß nicht an!“ schrie Doralene.


    Terwilliger richtete den Blick seiner verschleierten Augen jetzt wieder auf sie. „Aha!“ sagte er laut. „Also so ist das! Angezogen hast du dich nur bei ihm … Ha!“


    „Oh!“ schrie Doralene auf. „Du bist ja verrückt geworden! Verrückt … Vollkommen verrückt geworden bist du!“ Sie zog sich an den Lehnen ihres Stuhles hoch und ihr Dekolleté drohte seine Halterungen jetzt vollends zu sprengen. „Wie kannst du es wagen!“


    „Aber ich bitte Sie, verehrte Miß Rawlings“, schäumte Terwilliger heuchlerisch. „Was glauben Sie denn eigentlich, an was ich gerade denke?“


    „Aber … aber … M-moment mal“, faselte Alex. „Ich verstehe überhaupt nicht … Ich habe doch überhaupt nichts …“


    „Mein Herr spricht die Wahrheit, Ser Masetto“, tuschelte Leporello, der sich jetzt über Terwilligers Schulter beugte, um sein Glas wieder vollzuschenken. „Um diese Zeit verführte er nämlich gerade ein anderes Frauenzimmer.“


    „Was!“ brüllte Terwilliger.


    „Entschuldige uns, Masetto“, trillerten zwei Hokas, erhoben sich, zwängten sich vorbei und watschelten hinaus.


    „WAS GEHT HIER EIGENTLICH VOR?“ donnerte Terwilliger. „Welche Ränke werden hinter meinem Rücken geschmiedet, Jones? Sind Sie nun eigentlich nur dumm oder ein Lüstling, ein lüsterner Dummkopf, ein dummer Lüstling oder beides? Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Ich sehe besser mal nach den Hokas“, stammelte Alex, rappelte sich auf und eilte hinter den beiden her, die den Raum gerade verlassen hatten. Angstschlotternd untersuchte er die Innentüren. Aus seinem Schlafzimmer kamen Geräusche. Er trat ein.


    Neben dem Kleiderschrank stand eine große Marmorstatue von grüner Farbe, die Alex sofort als der Ausstellung zugehörig erkannte, die gerade im Hauptkorridor des zehnten Stockwerks unter dem Titel „Der Fortschritt der Menschheit“ veranstaltet wurde. Die Statue stellte John W. Campbell dar. Irgendwie … Oh, Gott – wann hatten die Hokas sie gestohlen?


    „Ah, Signor“, strahlte einer der Hokas. „Die Ereignisse schreiten offensichtlich dem Höhepunkt entgegen. So erscheint es nur natürlich, wenn wir das Standbild des Kommandanten für einen angemessen gräßlichen Auftritt vorbereiten.“


    „Nein!“ Alex entriß ihnen den Farbeimer. „Auf keinen Fall! Das werden wir nicht tun!“


    „Aber warum nicht, Signor?“ fragte das kleine Wesen mit weit aufgerissenen Augen.


    „Weil … weil … wir noch nicht den Ersten haben“, sagte Alex verzweifelt. „Statuen von Kommandanten werden jeweils nur am Ersten des Monats weiß getüncht, im Gegensatz zu denen von Admiralen, die an jedem Fünfzehnten oder Zwanzigsten getüncht werden. Das liegt daran, weil die Admirale in der Regel mehr mit Salz bedeckt sind …“ Ihm wurde plötzlich klar, welch entsetzlichen Unfug er zusammenbrabbelte und riß sich mit äußerster Gewalt zusammen. „Und jetzt geht bitte wieder auf die Party zurück“, bettelte er.


    Ein wenig enttäuscht, aber keinesfalls unwillig, seinem Wunsch Folge zu leisten, gehorchten die beiden Maler. Alex blieb einen Moment auf der Stelle stehen und fragte sich, wo er wohl den Eimer hintun könnte – es wäre sicher dumm, die Verlockung einfach hier herumliegen zu lassen –, als ihm eine Idee kam. Er trug ihn ins Badezimmer und stellte ihn, sorgfältig darauf achtend, daß sein Inhalt nicht überschwappte, auf den Medizinschrank, wo die Hokas ihn nicht mehr erreichen konnten.


    Aus dem Eßzimmer drangen laut streitende, menschliche Stimmen an sein Ohr, aber Alex hatte keine Eile, die Sache zu schnell wieder aus der Nähe mitzuerleben. Er schlüpfte in den kleinen Gang und knallte mit dem Kopf gegen die Tür des Lesezimmers. Es hätte ihn nicht im geringsten überrascht, wenn er von irgendwem abgebissen worden wäre.


    Eine warme und weiche Gestalt umschlang von hinten seinen Hals. „Oh, Aleksch“, hauchte Tanni. „Du warsch scho lange weg …!“


    Alex starrte sie an. Sie starrte zurück, soweit ihr das durch die goldenen Locken, die ihre Augen verdeckten, möglich war. Dann kicherte sie. „Oh, Aleksch“, sagte sie dann, „mein Aleksch … Dasch Scheug in diesem kleinen F-f-fläschschschschen … ischt schtark … Halt misch fescht, Schatsch …“


    Alex’ Augen saugten sich an der halbleeren Flasche fest. Und er bemerkte, was ihm vorher entgangen war; nämlich daß man sie nicht auf der Erde geblasen hatte. Auf dem Etikett stand:

  


  
    ALTER PANTHERSCHWEISS


    Hergestellt in Montana

  


  
    

  


  
    „Oh, nein!“ stöhnte Alex.

  


  
    „Oh, doch!“ lallte Tanni. „K-küß mich!“


    „JONES!“ donnerte Terwilliger. „Wo stecken Sie? Kommen Sie gefälligst her!“


    „Sig du elsker mig“, flehte Tanni.


    „JONES!“


    „Ähem … Setz dich hier hin … Bin gleich wieder zurück … Nur nicht den Kopf verlieren …“ Irgendwie brachte Alex es fertig, sich aus der Umarmung seiner plötzlich oktopusähnlich an ihm klebenden Geliebten zu lösen und in das Wohnzimmer zurückzustolpern.


    Terwilliger, dessen Gesichtszüge von denen des gekochten Hummers, den Leporello ihm gerade aufdrängte, kaum noch zu unterscheiden waren, saß mit den Armen wedelnd auf seinem Stuhl. Seine vorstehenden, von roten Äderchen durchzogenen Augen richteten sich auf Alex, dann nuschelte er: „Wo sind Sie gewesen?“


    „Oh … Der Kommandant … war getüncht, wissen Sie“, stotterte Alex mit einem idiotischen Grinsen und ließ sich auf seinen Platz fallen.


    „Getünscht … oder nicht getünscht. Sei. Es. Wie. Es. Will, Jones“, lallte Terwilliger. „Sie sind dafür verantwortlich. Wurde höchste Zeit … Ich meine, ’s wurde höchste Zeit, dasch ich hier mal ’n Blick reingeworfen habe! Gro-grobe Vernachläschigungen … Unschere Gäschte mit Schundlektüre vollschuschtopfen … gibt ’n schlechtes Bild … Keine Organischatschon. Tobuwa … Tohabu … Äuscherscht tadelnschwert.“ Er sagte noch einmal „ta-deln-schwert“ und lauschte dem Klang des Wortes der ihm offenbar irgendwie nicht ganz richtig vorkam. Die Hokas ergriffen nun ihre Instrumente und legten eine musikalisch-gesangliche Darbietung auf den Teppich, die gerade in eine Kantate ausarten wollte, als Terwilliger die Gesäßlage veränderte und fortfuhr: „Hatte immer wasch für … Sie übrig, Jones. Aber dasch hier … die Vernachlässigung Ihrer Dienstpflicht … Mir dieses Gesöff einschuflöschen … in der Hoffnung … mich betrungen schu machen … damit ich nichts davon merke … Die Unmoral … die hohe Unmoral und Ihr Wüschtlingscharakter und scho weiter … Ischt natürlich alles nischt persönlich gemeint, verstehen Schie?“ fügte er blitzschnell hinzu. „Nischt persönlich gemeint. Wenn Schie die Frau entehrt haben, die isch liebe … Isch habe Mitleid mit dir, Doralene … wenn ich daran denke, dasch er Hunderte von … äh … äh …“


    „Liebesaffären, Signor“, half Leporello ihm aus.


    „Vielen Dank. Liebesaffären. Da bischt du nur eine unter vielen, Doralene. Aber dasch ischt ja allesch deine Sache.“ Terwilliger rappelte sich schwerfällig auf. „Wenn ich Sie wegen Ihrer Pflichtvergessenheit melde, Jones, und Sie vors Gericht bringe … ’s ist nischt persönlich gemeint, dasch schollten Schie bedenken. Ich tu’ dasch nur, um die Ehre des Dienstes schu bewahren.“ Er drehte sich majestätisch um die eigene Achse. Es wäre ein ungeheuer wirkungsvoller Abgang gewesen, wenn er in der Lage gewesen wäre, die Rotationsbewegung am richtigen Punkt abzubrechen. Leider drehte er sich immer weiter im Kreise und fragte mit einem kläglichen Tonfall: „Welcher … äh … Weg führt schum Badeschimmer?“


    „Nicht von Liebe“, sagte Doralene dumpf in ihr Glas hinein. „Lasch dich erstmal um fünf Ränge weiterbefördern, bevor du zu mir von Liebe sprichst, du aufgeblaschener Kerl … aufgeblasener Kerl. Aber lieb ist er doch. Könnte mich glatt in ihn verlieben …“ Sie fing an zu weinen. Terwilliger bewegte sich langsam wie ein Kreisel hinaus.


    „Doralene!“ heulte Alex, der die interessierten Blicke der ihn umringenden Hokas völlig ignorierte. „Doralene, was ist passiert?“


    Als sie tränenüberströmt um den Tisch herum auf ihn zukam, stand er auf. „Streit“, sagte sie. „Dieser aufgeblaschene Kerl! Er glaubt alles, wasch diesche Hokasch erschählt haben … Oh, Alex!“ Und während sie die Arme um seinen Hals schlang und ihr verweintes Gesicht gegen seine Brust preßte, brach sie in lautes Schluchzen aus.


    „Doralene … Doralene, bitte!“ winselte Alex.


    Der Schrei einer Walküre riß ihm die Worte von den Lippen. Alex wandte den Kopf und sah, daß Tanni auf sie zukam.


    „Bravo!“ applaudierten die Hokas.


    „Dieses Weib!“ schnaubte Tanni. „Da sitze ich die gansche Scheit mutterscheelenallein da rum und warte auf disch, und du … Oh!“


    „Wat is?“ fragte Doralene mit schwerer Zunge.


    „Mein lieber Ottavio“, brummte einer der Hokas, „wenn man in Betracht zieht, wie die Damen ihn umgarnen … Bestünde da nicht die Möglichkeit, daß unser rätselhafter maskierter Freund niemand anderer ist als … er?“


    „Cospetto!“ Eine bepelzte Hand langte nach einem Schwert. „Glaubt Ihr das wirklich?“


    „Jaaaaa“, sagte ein anderer Hoka in a-Moll.


    „Ich bin nämlisch schufällisch die Verlobte von Fähnrisch Schonsch“, sagte Tanni zu Doralene.


    „Ach, tatsächlisch?“ sagte Doralene, die sich noch immer an Alex klammerte.


    „Unsere Rache ist längst überfällig, Signores“, sagte einer der Hokas. „Ich für meinen Teil mag es nämlich gar nicht gern, wenn jemand mir Hörner aufsetzt.“


    „Aber Ihr seid doch gar nicht verheiratet, Don Vittorio“, wandte ein anderer ernsthaft ein. „Wie wollt Ihr dann wissen …“


    „Jawollja“, zischte Tanni. „Scheine Verlobte bin isch!“


    „Aber Mädels“, gackerte Alex aufgeregt, „Mädels … Mädels …“


    „Willscht du deschwegen hier etwa ’n Aufstand anschetteln, du Bohnenschtange?“ fauchte Doralene.


    „Bohnenstange!“ kreischte Tanni. „Ich werd dir gleich eine scheuern, du fette Schlampe!“


    „Immerhin“, ließ einer der Hokas verlauten, „steht meine Ehre auf dem Spiel.“


    „Wie ist sie denn da hingekommen?“ fragte Don Vittorio.


    „Ich hab da so meine Vermutungen“, sagte der andere finster.


    Aus den inneren Räumen der Suite erklang ein lautes Krachen, dem ein entsetzlicher, gurgelnder und erstickter Aufschrei folgte. Die Menschen nahmen nur halbwegs Notiz davon, denn es gab genügend andere Dinge, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.


    „Wie hast du mich genannt?“ fauchte Doralene.


    „Ich frage mich nur“, sagte Don Ottavio, „wie ich hinter das Geheimnis seiner Identität kommen kann, solange er diese Maske trägt?“


    „… ’ne fette Schlampe bist du“, giftete Tanni und wandte sich damit wieder der Sache zu, die den Hauptteil des allgemeinen Durcheinanders einnahm.


    „Man könnte ihn bitten, sie abzunehmen“, schlug Don Vittorio vor.


    „Du verdammte Giftspritze“, schnaubte Doralene, „ich …“


    „Aber Mädels, Mädels, Mädels!“ Alex faltete die Hände.


    „Verzeiht mir.“ Irgendjemand zupfte an Alex’ Ärmel. Er blickte nach unten und schaute genau in das goldpelzig-runde Gesicht Don Ottavios.


    „Ja?“ fragte er.


    „Würdet Ihr mir den Gefallen tun und Eure Maske absetzen, mein Herr?“ fragte der Hoka.


    „Wie würde dir ein Schlag auf die Nase gefallen?“ fragte Tanni.


    „Aber Mädels!“ Alex legte geistesabwesend die Maske ab. „Tanni, Dory, hört doch mal, ich …“


    „Perbacco! Er ist’s! Auf den Halunken mit Gebrüll! Macht ihn nieder!“


    Mit einem Schwall von Verwünschungen auf den Lippen schwärmten die Hokas um den Tisch. Don Ottavio fuchtelte mit seinem Rapier vor Alex’ Nase herum. Alex schrie auf und machte einen Satz nach hinten. Die anderen Hokas bildeten eine Linie, räusperten sich und schmetterten den Chor der Soldaten aus Faust.


    Don Ottavio stellte seinen plötzlichen Angriff ein und bemerkte anklagend: „Das klingt aber nicht richtig, Signores.“


    „Ich weiß“, erwiderte Don Vittorio. „Aber wir hatten einfach nicht die Zeit, uns genügend darauf vorzubereiten.“


    „Hu-ju-tu-hu?“ schlug der kleinste Hoka vor.


    Don Ottavio wandte sich wieder um und verbeugte sich vor Alex. „Vielleicht ist Eurer Exzellenz ein treffend blutrünstiger Chorgesang bekannt, der Eurem Untergang die richtige Atmosphäre verliehe?“ fragte er freundlich.


    Alex suchte fieberhaft nach einer Waffe. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob die Hokas wirklich die Absicht hatten, ihn umzubringen, oder ob sie nur so taten. Sie gehörten zwar der freundlichsten Rasse an, die er je kennengelernt hatte und er kam gut mit ihnen aus, aber niemand konnte wissen, ob die Oper ihnen nicht plötzlich die Gehirne verdreht hatte. Schließlich flüchtete er sich in eine Ecke.


    „Nein!“ schrie Tanni und eilte auf ihn zu. „Hört auf damit, ihr kleinen Ungeheuer! Wagt es bloß nicht, ihn anzufassen!“


    Leporello hielt sie an den Armen fest. „Fürchtet Euch nicht, Zelenza“, sagt er. „Eure Ehre wird bald wiederhergestellt sein. Mir hat er übrigens auch kein sonderlich gutes Gehalt gezahlt.“


    Tanni trat und kratzte, aber ihre Bemühungen waren nur von geringem Nutzen. „Aber ich will ja gar nicht, daß meine Ehre gerächt wird“, schluchzte sie.


    „Verdammich“, rief Alex, „ihre Ehre braucht auch gar nicht gerächt zu werden. Ich habe doch gar nicht … Ich bin doch überhaupt nicht …“


    Er verstummte. Das gleiche geschah mit den Hokas. Sie standen ausnahmslos da und lauschten völlig erstarrt dem Geräusch, das sich dem Zimmer näherte … dem Klang langsamer, schwerer Schritte.


    Dann taumelte mit ausgestreckten Armen die Gestalt eines totenbleichen Wesens über die Schwelle.


    Es war Hardman Terwilliger und er war von Kopf bis Fuß mit weißer Tünche Übergossen.


    „Blubb-blubb-blubb“, sagte er und winkte ihnen mit triefenden Händen zu.


    Die Hokas rissen die Augen auf.


    „Der Mann aus Stein!“ quäkte Don Ottavio. „Der Leibhaftige!“


    Ein erschrecktes Gepiepse ausstoßend zogen er und seine Genossen sich zurück. Leporello warf sich geistesgegenwärtig unter den Tisch. „Hilfe!“ schrie Don Vittorio.


    „Ich bin gelähmt vor Angst“, sagte ein anderer. „Seht nur, wie ich zittere!“


    „Mir ergeht es nicht anders“, sagte der neben ihm stehende Hoka in geheimnisvollem Tonfall. „Es ist wahrhaft schauerlich.“


    Der kleinste Hoka machte sich steif wie ein Brett und fiel, seine Waffe immer noch in Kampfposition haltend, nach hinten, wo er mit einem lauten Klatschen auf den Boden schlug. Er blieb steif auf dem Teppich liegen und öffnete eines seiner schwarzen Knopfaugen.


    „Ich bin ohnmächtig“, erklärte er und schloß das Auge wieder.


    Alex’ verwirrter Verstand machte einen letzten, krampfhaften Sprung. Eine Möglichkeit, aus diesem Durcheinander herauszukommen – und zumindest einen kleinen Teil seiner geistigen Gesundheit zu bewahren – bestand darin, daß er …


    Er jagte an den wie versteinert dastehenden Mädchen vorbei und eilte auf den Tisch zu. Mit der einen Hand packte er nach einer Flasche des mörderischen Hoka-Schnapses und schüttete den Inhalt auf den Boden; mit der anderen warf er eine brennende Kerze in die Lache. Eine zwar kleine, aber zufriedenstellend blaue Alkoholflamme loderte auf.


    Alex stürzte auf den nach Luft schnappenden Terwilliger zu und flüsterte: „Rasch! Wenn ich falle, ziehen Sie mich hier heraus.“


    „Wie? Was?“ blubberte der Bürokrat. „Was hat das zu bedeuten, Jones? Was …“ Sein Blick fiel auf Tanni, die neben Doralene stand. „Mein Gott“, keuchte er entsetzt, „der Mann ist unersättlich!“


    „Ziehen Sie mich in die ewige Verdammnis hinab, Sie Idiot!“ zischte Alex.


    Terwilliger kapierte überhaupt nichts. Alex fluchte keuchend. Dann gab er einen letzten verängstigten Schrei von sich und fiel gegen den weißgetünchten Mann, wobei er den Schulterwurf anwendete, den er auf den Football-Plätzen der Akademie gelernt hatte. Don Giovanni und die Statue verschwanden polternd auf dem Korridor.


    Gepriesen seien alle freundlichen Götter! Als Alex einen Arm um Terwilligers Hals legte, um ihn an einem Aufschrei zu hindern, hörte er, wie Tanni – seine süße, intelligente, wundervolle Tanni –, ernüchtert von seiner Liebe, sofort über die goldene Brücke schritt, die er gebaut hatte. Sie ging auf die Tür zu, schloß sie, und sagte mit entsetzlich klingender Stimme: „Also stirb, wer Böses tat! Wie im Leben so im Tode, erntest du nach deiner Saat! Also stirb, wer Böses tat!“


    Die Hokas schienen inzwischen wieder nach ihren Instrumenten gegriffen zu haben, denn Alex, der immer noch mit Terwilliger herumkämpfte, vernahm plötzlich das brausende Finale, das einem musikalischen Höhepunkt entgegenstrebte und schließlich langsam erstarb.


    Es folgte ein donnernder Applaus und das Quäken mehrerer Stimmen, die unentwegt „Da capo!“ riefen.


    „Nein, liebe Freunde“, sagte Tanni. „Jetzt ist es zu Ende. Don Giovanni hat seine wohlverdiente Strafe erhalten. Solltet ihr jetzt nicht besser auf eure Zimmer gehen und ein Schläfchen machen?“


    „Si, Zelenza“, nickte Leporello.


    „Schließlich werdet ihr morgen eine ganze Reihe hochnotwichtiger Konferenzen mit allen möglichen hohen Würdenträgern abhalten.“


    „Geheimkonferenzen?“


    „Unheimlich geheime Geheimkonferenzen.“


    „Dann gute Nacht, Miß Hostrup“, sagte Ardu galant.


    Kleine Füße trippelten durch die Eingangstür hinaus.


    Alex ließ Terwilliger los. „Sollen wir wieder zu den Damen zurückkehren?“ keuchte er.


    „Dafür werden sie bezahlen, Jones!“ krakeelte Terwilliger, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten. „Sie haben die ganze Mission diskreditiert … eine Schmierenkomödie aus allem gemacht … mir diesen Radaufusel zu saufen gegeben …“ Sein unsteter Blick blieb auf Tanni und Doralene haften, die sich mit zerzausten Köpfen und zitternden Fingern von einem Robokellner Kaffee servieren ließen. „Ja … und ein Lüstling sind Sie auch … schleppen hier Blondinen ein, sobald ich Ihnen auch nur den Rücken zuwende …“


    „Schnauze!“ brüllte Alex.


    Die Tünche richtete sich auf Terwilligers Nacken auf. „Was war das?“


    „Ich sagte, Sie sollen die Schnauze halten.“ Alex ging zu Tanni hinüber und legte einen Arm um ihre Hüfte. Seufzend sah sie zu ihm auf. „Miß Hostrup ist meine Verlobte. Ich hab in meinem ganzen Leben noch nichts getan, was ich zu bedauern hätte, und wenn Sie nicht so eine gottverdammte schmutzige Fantasie hätten und so eifersüchtig wären, müßten Sie das wissen. Ich kanns sogar beweisen! Würden Sie das über die Psyche der Hokas wissen, was sie wissen müßten, hätten sie ihrem Geschwätz nicht den geringsten Glauben geschenkt. Abgesehen davon habe ich Sie niemals um diesen Job hier gebeten. Schließlich war es Ihre Idee, mir den Urlaub zu streichen und mir diese Arbeit aufzuhalsen.“


    „Aber …“


    „Schnauze halten, habe ich gesagt! Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Terwilliger! Was das Bei-guter-Laune-halten der Hokas angeht, so haben Sie mir niemals irgendwelche Beschränkungen auferlegt; deswegen ist das Chaos des heutigen Abends ganz allein Ihre Schuld. Es waren Miß Hostrup und ich, die Ihre Isotopen aus dem Feuer gezogen haben. Ich habe auch niemals versucht, Sie besoffen zu machen, Sie melodramatischer Roßtäuscher! Habe ich Sie etwa bei der Gurgel gepackt und Sie dazu gezwungen, ein Glas von diesem Feuerblitz nach dem anderen in sich hineinzukippen? Nein. Ich habe Ihnen sogar angeraten, auf etwas anderes umzusteigen. Es war auch nicht ich, der sich einen Kübel weißer Tünche über den Kopf geschüttet und diese Suite versaut hat!“


    Alex machte einen Schritt nach vorne und ballte die Fäuste. „Wenn Sie’s auf eine Prügelei anlegen, Terwilliger“, endete er, „oder mir sonst irgendwelche Schwierigkeiten machen wollen, dann nur zu! Ich weiß, was heute abend hier vorgefallen ist, ich habe sogar Zeugen dafür. Und wenn es nicht anders geht, sorge ich dafür, daß man die Wahrheit bis zur kleinen Magellanschen Wolke erfährt!“


    „Gib’s ihm nur tüchtig, Mausezahn“, sagte Tanni.


    „Uh“, ließ Doralene weniger begeistert vernehmen.


    Terwilliger wurde unter der weißen Tünche blaß. „So!“ gurgelte er. „Sie wollen mich erpressen!“


    Das wollte Alex tatsächlich, und irgendwie schämte er sich dafür. Aber er sah einfach keine Alternative. Schließlich hatte er seine Pflichten ja tatsächlich aufgrund der Nähe Tannis vernachlässigt, und wenn Terwilliger es auf einen Kräftevergleich ankommen ließ, würde das unweigerlich zur Sprache kommen. Alles was er tun konnte war, den Mann mit der Drohung zum Schweigen zu bringen, ihn zum Gespött der Galaxis zu machen.


    „Wollen wir ein … äh … Abkommen treffen?“ schnurrte Alex in einer Art, die er für besonders schurkenhaft hielt.


    Terwilliger plusterte sich zu alarmierender Größe auf. „Nein“, sagte er dann, „das wollen wir nicht.“ Seine Stimme nahm plötzlich einen Kasernenhofton an. „Tratschen Sie es doch herum und gehen Sie daran zugrunde! Der Dienst ist zwar mein Leben, aber wenn Sie glauben, ich hätte so wenig Ehre im Leib, um mich auf eine Erpressung einzulassen …“


    „Schatz!“ jubilierte Doralene und warf sich Terwilliger an den Hals.


    „Häh?“ machte Terwilliger, nachdem er wieder zu Sinnen gekommen war.


    Doralene wischte die Tünche von ihrem Gesicht. „Oh, Liebling“, zwitscherte sie, „und dabei habe ich dich immer nur für einen aufgeblasenen Pinsel gehalten!“


    „Vielleicht bin ich auch ein aufgeblasener Pinsel“, sagte Terwilliger nörgelnd, „aber die Tatsache bleibt bestehen …“


    „Oh, aber das bist du ja gar nicht! Ich wundere mich, daß mir das jetzt erst auffallt! Du bist ein Mann! Oh, Liebling, du wirst aus dieser winzigkleinen Sache doch nicht etwa einen Riesenstunk machen wollen und den armen Alex und Tanni da hineinziehen … Sie sind doch so verliebt, Schätzchen … genau wie wir!“


    „Wie wir?“ echote Terwilliger, der seinen Ohren nicht trauen wollte.


    Doralene schmiegte sich in seine Arme. Leise verließen Alex und Tanni das Zimmer.


    Eine halbe Stunde später – sie hielten sich gerade im Lesezimmer auf – klopfte Terwilliger an die Tür und trat ein.


    „Ah“, sagte er und versprühte Humor und kleine Stückchen hartgewordener Tünche, „Ah, da sind Sie ja, Jones. Ich nehme an, wir sind uns nicht mehr böse, was? Da ist mir übrigens gerade was eingefallen. Was hielten Sie von einem Posten als Botschafter …?“
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    Mein lieber Mr. Jones,

  


  
    

  


  
    anliegend finden Sie Ihre offizielle Bestätigung als Botschafter der kosmischen Entitätenliga in bezug auf die Kultur X-73-Z-218-r, auch bekannt (in der Übersetzung der örtlichen Sprache) als die Fünfeinhalb Städte, die sich auf dem Planeten entwickelt hat, der im offiziellen Sprachgebrauch Toka oder Brackneys Stern III genannt wird. Sie werden bemerken, daß Ihre Kompetenzen sich automatisch auch auf jene Gesellschaftsformen des Planeten erstrecken, die noch keine Anwartschaft erworben haben; es gibt aber deutliche Hinweise darauf, daß auch die restlichen einheimischen Nationen großen Wert darauf legen, sich der Liga-Zivilisation so rasch wie möglich anzuschließen. Das Territorium, über das sich Ihre Befugnisse erstrecken, müßte also innerhalb einiger Jahre den gesamten Planeten umfassen. Nehmen Sie bitte meine herzlichsten Glückwünsche und die besten Wünsche für eine lange und erfolgreiche Karriere in unseren Reihen entgegen.

  


  
    Als „alter Hase“, der „alle Schliche kennt“, und aus dem Pflichtgefühl des Seniors „neuen Kumpeln“ wie Ihnen gegenüber, ist es mir vielleicht gestattet, Ihnen ein paar verbum sapienti mit auf den Weg zu geben. Uns im Kulturellen Entwicklungsdienst hält eine große Tradition zusammen, und das nicht nur hier im Erdhauptquartier, sondern überall wo das Banner der Zivilisation weht und selbst auf den Welten ohne Atmosphäre, wo das Banner allerdings nicht wehen kann. Ohne Ehrungen zu erwarten oder gar von Dichtern besungen zu werden (eine Ausnahme bildet hier allerdings der Planet Thrrrwhilia, dessen Bewohner geradezu eine Manie für musikalische Limericks entwickelt haben), gehen wir unseren täglichen Pflichten nach, allen Knüppeln zum Trotz, die man uns zwischen die Beine wirft, niemals in unserem Bestreben nachgebend, den Primitiven zu entwickeln. Von allen zur Zivilisationsreife gelangten Rassen ist die Menschheit diejenige, deren Kultur in der gesamten Liga tonangebend ist und die meisten Spuren von noblesse oblige hinterläßt.


    Sie sind jetzt ein Mitglied der Gruppe geworden, die die Last der Menschheit trägt.


    Immer und ewiglich müssen wir uns daran erinnern, daß wir mit all diesen noch nicht so weit entwickelten Völkern große Geduld üben müssen. Sehr oft wird uns das Verhalten unserer kleinen Freunde unkosmisch vorkommen, wenn sie in herzerfrischender Einfalt versuchen, auch nur Nuancen von dem, was wir sie lehren wollen, tastend zu erfassen. Wenn ihre unwissenden Äuglein fragend zu uns aufschauen und uns bitten, ihnen den rechten, den zivilisierten – kurz gesagt, unseren – Weg zu weisen, dürfen wir ihr Vertrauen nicht enttäuschen.


    Vielleicht werden sie unsere Einstellung ein wenig langsam annehmen. Am Anfang werden sie besonders dazu tendieren, sich schüchtern und zurückhaltend zu benehmen oder sich davor fürchten, sich den rechten Stoß zu geben. Und wenn dies eintritt, ist es unsere Pflicht, sie aus sich selbst herauszuholen. (Anm.: Die Umsetzung dieser Metapher wird allerdings in Gegenwart gepanzerter oder mit Schalenhüllen ausgestatteter Wesen nicht empfohlen). Wir müssen unsere kleinen Freunde bei der Hand (oder der Klaue, dem Tentakel oder was auch immer) nehmen, ihnen auf die magere, zögernd zurückgezogene Schulter oder jeglichem möglichen Äquivalent hiervon klopfen, ihnen die Freuden des Fortschritts klarmachen und sie dazu anhalten, ihre kleinlichen Bedenken, unsere vorbildliche Lebensweise anzunehmen, zu vergessen. Gleichzeitig müssen wir sie jedoch davor bewahren, sich mit jenen Aspekten der Zivilisation vertraut zu machen, die ihr Verständnis oder Begriffsvermögen übersteigen.


    Es ist eine schwere Aufgabe. Wir, die wir in diesem Weinstock tätig sind, werden nicht zu denjenigen gehören, die die Früchte, die wir gesät haben, auch ernten. Denn es dauert länger als ein Menschenleben, um eine ganze Welt soweit zu entwickeln, bis sie in den vollen Genuß einer gleichberechtigten Mitgliedschaft, der Autonomie und einem Sitz in der Liga gelangt. Unsere größte Belohnung ist daher das befriedigende Wissen um unseren persönlichen Einsatz; das Wissen, das dann jeder von uns schlußendlich, ungeachtet aller persönlichen Begrenzungen, denen wir ausgesetzt sind, die ewige Dankbarkeit einer intelligenten Spezies erworben hat. Ein Leitstern sollen die unsterblichen Worte des großen Dichters sein, dessen vorausschauender Geist frohgemut unser gesamtes Streben ausdrückt: „Vertraut auf das Urteil eurer Helfer!“ (Womit er offenbar unsere Jungs gemeint hat.)


    Für heute möchte ich mich sodenn mit dem Motto unserer Organisation verabschieden, das von jetzt an auch das Ihre ist: „Was immer ein Mann säet, das soll er auch ernten.“

  


  
    (Gal., VI, 7).

  


  
    

  


  
    Mit vorzüglicher Hochachtung


    Adalbert Parr


    Chef-Kulturkommissar


    


    P.S. Füllen Sie nach Ihrer Ankunft am Zielort bitte die Formulare W-43921-j, G-64390 und X-89-A-7645 aus und senden Sie sie an die hiesige Dienststelle zurück.
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      In Hoka Signo Vinces

    


    
      


      „Schnorch!“ sagte Alexander Jones schnaufend.

    


    
      „Bitte, Liebling?“ fragte Tanni.


      „Es geht um die Pornianer“, grummelte Alex hinter dem Newsfax-Blatt hervor, das er gerade aus dem Hyperempfänger gezogen hatte. Es war noch feucht. „Sie haben den Bau dieses Schlachtschiffes beendet und wollen es nun in den Weltraum hinausbefördern.“


      „Wie grauenvoll!“ sagte Tanni in ihrer singenden Stimme.


      Alex ließ das Nachrichtenblatt sinken und warf einen liebevollen Blick auf die blonde Schönheit. Er konnte es immer noch nicht fassen, mit ihr verheiratet zu sein. Und wenn man in Betracht zog, daß er – ein immer noch sehr junger Mann, der noch vor ein paar Monaten die Rangabzeichen eines Fähnrichs getragen hatte – jetzt auch noch die Position eines Botschafters innehatte und dessen Gehalt bezog, kam ihm die Situation noch unglaublicher vor.


      Bisher war seine Aufgabe nicht sonderlich schwer gewesen. Er residierte in der Küstenstadt Mixumaxu, führte die Eingeborenen schrittweise an moderne Technologien heran, legte ihnen bestimmte Gedanken nahe, die sie früher oder später auf die Idee einer Weltregierung bringen würden, und so weiter. Natürlich würde die Arbeit anwachsen, wenn die irdische Kulturkommission erst einmal ihre Aktivitäten erweiterte und weitere Teile des Planeten seiner Kompetenz unterstellte. Bereits jetzt hatte er täglich Unmengen von Berichten abzuheften. Aber die Residenz eines Botschafters schien Alex kaum das geeignete Heim für eine jung-verheiratete Ehefrau zu sein, und was die Hokas anbetraf – nun, sie waren, um ein anderes Wort zu vermeiden, ein wenig eigentümlich. Aber schließlich hätte es auch schlimmer kommen können. Mixumaxu war einigermaßen zivilisiert und verfügte außerdem noch über ein höchst erfreuliches Klima. Die Hokas, begierig darauf, ihren untergeordneten Status aufzupolieren, überschlugen sich beinahe in ihrer Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, und … Nun, die einzigen Fehler, die sie hatten, war ihre übertriebene Begeisterungsfähigkeit, ihre zu große Phantasie und die zu starke Tendenz, über jede neue Errungenschaft in frenetischen Jubel auszubrechen. Und was die kleine Schwäche, Tatsachen von Fiktionen nicht unterscheiden zu können, anging …


      „Ich halte das wirklich für entsetzlich“, sagte Tanni empört. „Man sollte doch eigentlich erwarten können, daß sich die anderen planetarischen Regierungen zusammentun und ihnen Einhalt gebieten.“


      „Was?“ fragte Alex, aus dem Grübeln aufgeschreckt.


      „Die Pornianer mit ihrem Großkampfschiff.“


      „Ach, die!“ sagte Alex. „Nun, weißt du, das Schlimme ist, daß alle zivilisierten Rassen nach dem letzten Krieg die Übereinkunft trafen, bis auf kleine, interplanetarische Polizeistreitmächte völlig abzurüsten. Es gibt in der ganzen Galaxis keine erwähnenswerten Militärstreitmächte mehr, und die Steuerzahler legen auch gar keinen Wert darauf. Das ist eine verdammt blöde Sache …“ Alex nahm erneut Anlauf. „Die interstellare Polizeistreitmacht brauchen wir, um zu verhindern, daß solche fanatischen und aufgeblasenen Narren wie die Pornianer nicht plötzlich anfangen, Waffen zu konstruieren. Ein Ding wie dieses Schiff könnte ein Jahrhundert des Friedens und guten Willens zunichtemachen, ein Rüstungswettrennen hervorrufen und die Liga zerbrechen lassen …“ Er stand auf. „Wo ist der Subraum-Empfänger? Ich möchte mir ansehen, was das Erd-Hauptquartier in seinem täglichen Bulletin dazu sagt.“


      Das Newsfax-Blatt wurde von einem lokalen Büro ausgestrahlt, das sich etwa fünfzig Lichtjahre entfernt befand. Alex hatte es nur seinem hohen Botschaftsgehalt zu verdanken, daß er sich außerdem einen Empfänger für die Erdnachrichten leisten konnte.


      „Ich habe ihn auf die Terrasse gestellt, Schatz“, sagte Tanni. „Wegen der Sendung, die den Hokas so gut gefällt, weißt du? Tom Bracken von der Raumpatrouille. Sie lief heute wieder, und da sind sie gekommen, um sich die Sache – wie immer – anzusehen.“


      Alex runzelte bedrückt die Stirn. „Ich hoffe, du hast die Fernbedienung nicht offen herumliegen lassen, Mäuschen“, sagte er dann. „Du weißt, daß die Hokas keinesfalls mit Dingen in Kontakt kommen dürfen, die ihren kleinen Horizont übersteigen.“


      „Ich hab nur diesen einen Sender eingestellt“, versicherte sie ihm. „Darauf können sie nur das Kinderprogramm empfangen.“


      Alex stieß einen erleichterten Seufzer aus, verließ das Zimmer und schaltete den Empfänger ein. Neben den anderen kleinen Fehlern, die die Hokas auszeichnete, verfügten sie über eine übersteigerte Einbildungskraft. Alex wünschte sich, das Erd-Hauptquartier wäre in der Erteilung der ihnen zugesicherten, beschränkten Handelsrechte nicht so schnell gewesen. Ein paar skrupellose Kaufleute konnten sie mit Dingen ausstaffieren, die ihnen für die nächsten zwanzig Jahre besser nicht in die Hände fielen.


      Er stellte die Welle des EHQ ein und las eine Stunde lang die offiziellen Bulletins. Es gab allerdings nichts von Wichtigkeit. Pornia war dermaßen weit von der Erde entfernt, daß eine desinteressierte Regierung aus dieser Richtung überhaupt keine Gefahr vermutete. Aber Pornia befand sich in unmittelbarer Nähe Tokas, und das beunruhigte Alex über alle Maßen. Es war nicht das erste Mal, daß er sich mit seiner Frau oder einigen der Hokas über die Lage unterhalten hatte. Man hätte eigentlich annehmen sollen, die Geschichte der Menschheit hätte dazu geführt, jeglichen Militarismus im Keime zu ersticken, aber …


      Er seufzte, schaltete das Gerät ab und gähnte. Kurz darauf löschten Alex und Tanni das Licht und gingen zu Bett.


      

    


    
      Alex war gerade im Begriff, in das Land der Träume hinüberzuwechseln, als jemand leise an das Fenster pochte. Einen Moment lang war er versucht, das Geräusch einfach zu ignorieren, aber es wiederholte sich.

    


    
      „Pssst“, wisperte die Stimme eines Hokas durch die Öffnung. Alex stieß einen Fluch aus, warf einen Blick auf Tanni und stellte fest, daß sie bereits eingeschlafen war. Dann bedeutete er dem bärenähnlichen Gesicht, dessen knopfartige, schwarze Nase sich an der Scheibe plattdrückte, keinen Lärm zu machen. „Eine Sekunde“, murmelte er, „ich bin gleich draußen.“


      Vor sich hin murmelnd zog er sich eilig im Dunkeln an und ging auf die Terrasse hinaus. Am Himmel stand einer der Monde. Er leuchtete beinahe voll, und im hellen Licht des Satelliten konnte Alex erkennen, daß zwei Hokas auf ihn warteten.


      Die Überraschung ließ ihn jedoch stutzen. Zischend entwich die Luft aus seiner Lunge. Die Hokas trugen nicht mehr die üblichen schluderigen Stiefel, spitzen Hüte und glöckchenbehangenen Wamse der lokalen Nationaltracht. Die beiden, die ihm gegenüberstanden, hatten ihre korpulenten Gestalten mit grauen Tuniken, enganliegenden Reithosen aus Katgut, Sam-Browne-Gürteln, Wasserstiefeln und runden Metallhelmen verziert. Und an ihren Gürteln baumelten …


      „Was wollt ihr denn damit?“ krächzte Alex, während sein Herz zu hämmern begann. „Wo habt ihr denn die Holman-Strahler her?“


      Sie nahmen gar keine Notiz von seiner Frage. Der größere Hoka verbeugte sich ehrerbietig und sagte auf Englisch, das sich immer schneller zur tokanischen Weltsprache entwickelte: „Die Expedition ist bereit, Koordinator Jones.“


      „Welche Expedition?“ rief Alex erschreckt aus. „Hör mal zu, Buntu …“


      „Sir“, sagte der Hoka förmlich, „vor Ihnen steht zu Ihrer Verfügung Captain Jax Bennison von der Raumpatrouille.“ Er knallte die Hacken zusammen und salutierte.


      „Bei allen bockenden Raketen!“ rief der andere Hoka aus. „Nehmen Sie etwa an, der Koordinator hätte Sie nicht erkannt?“


      „Es liegt vielleicht am Mondlicht“, sagte der erste Hoka. „Ist jetzt alles klar? Kriegen wir grünes Licht, Koordinator?“


      „Äh … äh …“ stammelte Alex.


      „Also aye, aye“, wiederholte Bennison eilfertig. „Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wir starten um 23.30 Uhr. Folgen Sie uns, Sir.“


      Die Hokas setzten sich hurtig in Bewegung, und Alex, dessen Gehirn eifrig die Lage zu klären bemüht war, eilte hinter ihnen her. Er verstand überhaupt nichts mehr, aber wenn man auf der Erde erfuhr, daß Holman-Strahler in die Hände der Hokas gelangt waren und er daran schuld war … Allein der Gedanke daran sorgte schon für kalten Schweiß auf seiner Stirn.


      Die Hokas führten ihn durch eine enge, bepflasterte Straße, die sich zwischen hochwandigen Häusern dahinzog. In der Stadt herrschte Stille; es sah aus, als schliefe sie. Die Schildwachen an der Stadtmauer öffneten das Tor und salutierten. „Viel Glück bei der Jagd, Patrouillenmänner“, sagte einer von ihnen.


      Außerhalb der Stadt lag ein riesiges, freies Feld, auf dem in unregelmäßigen Abständen Raumschiffe landeten. Im Schein des Mondlichts sah Alex über hundert Hokas, die die gleichen Uniformen trugen wie die beiden, die ihn abgeholt hatten. Sie hatten militärische Formation angenommen. Der große Umriß, der hinter ihnen sichtbar wurde, war allerdings mehr dazu angetan, Alex’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      „Mein Kurierboot!“ heulte er auf. „Was habt ihr damit angestellt?“


      Die einstmals glattpolierte Oberfläche der Tannimaus war nun von Narben zerfurcht und wies zahlreiche Kratzer auf. Neben der Luftschleuse und anderswo hatte man Löcher in ihrer Hülle geschnitten und von innen die Rohre primitiver, auf Schießpulverbasis funktionierender Kanonen hindurchgesteckt. Des weiteren hatte man ihren Namen übermalt und dem Schiff einen neuen verpaßt: Der Furchtlose stand nun da, und darunter leuchteten die Worte Raumpatrouillenboot Nr. 1 und ein großer, weißer Stern.


      Alex machte drei lange Sätze und holte damit Jax Bennison ein, der gerade einem älteren Hoka, einem hohen Würdenträger der Stadt, zusalutierte. Jetzt trug er allerdings eine blaue Tunika mit goldenen Biesen, ein Entermesser und einen Schlapphut. „Was hat das zu bedeuten?“ bellte Alex hysterisch. „Mein Schiff …“


      Jax deutete auf das Metallschild mit der Aufschrift Raumpatrouille, das an seiner Brust befestigt war.


      „Tut mir leid, Sir“, sagte er dann, „aber Sie kennen ja die Vorrechte der Patrouille. Patrouillenmänner können alles beschlagnahmen, was sie brauchen, wenn sie ihre Marke vorzeigen.“


      „Wer behauptet das?“ tobte Alex.


      „Tom Bracken von der Raumpatrouille, Sir“, sagte Jax. „Und zwar jeden Tag im Fernsehen.“


      Nun war der Schlapphut mit dem Salutieren an der Reihe. „Wir haben natürlich Ihr stillschweigendes Verständnis als Oberster Koordinator vorausgesetzt, Sir. Flottillenadmiral Ron Bronz steht zu ihrer Verfügung, Sir.“


      „Die Gefahr ist äußerst bedrohlich, Sir“, fügte der zweite Hoka hinzu. „Die Schurkis bereiten offensichtlich einen großen Schlag vor – und das jetzt, wo die ganze Flotte der Patrouille anderweitig beschäftigt ist. Uns blieb nichts anderes übrig, als eine eigene Streife zusammenzustellen, um den Gegner aufzuhalten.“ Er knallte die Hacken zusammen. „Adjutant Lon Meters, zu Ihren Diensten, Sir.“


      Alex wirbelte zu Admiral Beppo Beteigeuze herum. „Was haben Sie vor?“ gurgelte er.


      „Ich werde die Truppe inspizieren, bevor die Patrouille abhebt“, sagte der alte Hoka. Der Schlapphut rutschte über seine Ohren und er schob ihn mit einer irritierten Geste wieder zurück. „Verflucht sei der Schneider. Würde mich nicht im geringsten wundern, wenn er ein Saboteur in den Diensten der Schurkis wäre.“ Seine Stimme bellte weit über die wartende Formation der Teddybären dahin. „Ach-TUNGGG! Die Inspektion beginnt!“


      Feierlich schritten er und Captain Jax die Truppe ab und berührten die Nase jedes einzelnen Raumfahrers, um herauszufinden, ob sie auch kalt und feucht war. Alex stöhnte.


      „Die Männer sind alle bei bester Gesundheit, Sir“, meldete der Admiral, als er zurückkehrte. „Alles klar; ich erteile grünes Licht.“ Wieder rutschte ihm der Hut über die Ohren. Alex fand es einigermaßen befremdlich, einmal zu einem Gesicht und dann wieder zu einem Hut zu sprechen.


      „Aber … aber … aber …“ stammelte er.


      Lon Meters beugte sich vor und sagte mit einem überall hörbaren Flüstern: „Ist mit dem Koordinator irgend etwas nicht in Ordnung, Captain? Glauben Sie, daß die Schurkis es geschafft haben, Kontrolle über sein Bewußtsein zu erlangen?“


      „Natürlich nicht“, erwiderte Jax. „Das würden sie niemals wagen. Das ist nur seine grobschlächtige Art. Er hat eine harte Schale, aber darunter schlägt ein Herz aus Gold.“


      Admiral Ron Bronz wandte sich Alex zu und sagte: „Die Männer sind nun bereit, Sir. Würden Sie vielleicht noch eine kurze, aber ergreifende Ansprache halten, bevor es losgeht?“


      Hundert pelzige Mienen wandten sich erwartungsvoll dem im Schein des Mondlichts dastehenden Alex zu. Mit zitternder Stimme rief er aus: „Diesem Unfug muß Einhalt geboten werden!“


      „Genau das ist es, Sir!“ strahlte Captain Jax. „Wir müssen den Gegner stoppen!“


      „Geht nach Hause zu euren Frauen und Kindern!“ schrie Alex in der Absicht, ihr Pflichtgefühl zu wecken. „Geht heim zu euren Bräuten an den eigenen Herd!“


      „Aye!“ quiekte der Admiral. „Wenn in der Galaxis wieder Frieden herrscht, werden wir nach Hause zurückkehren!“


      „Ihr müßt eure Arbeit tun …“ bettelte Alex.


      „Aye! Aye!“ jubelten die Piepsstimmen und brachten die Stadtmauern beinahe zum Erzittern. „Wir werden den Feind aufhalten!“


      „Iiiim Gleichschritt!“ bellte Captain Jax. „Vorwärts – marsch!“


      Einhundert Hokas machten kehrt, marschierten auf das Schiff zu und schmetterten aus vollen Kehlen:


      

    


    
      „Gleich gehts los, in ferne Räume,

    


    
      wir fliegen in das All hinaus.


      Hindern tun uns nicht mal Bäume,


      wer uns aufhält, ist ’ne Laus.


      Zittern soll es, das Gelichter,


      wo wir hinhau’n, wächst kein Gras.


      Mutig leuchten die Gesichter,


      Ja, auf uns da ist Verlaß!“


      

    


    
      „Sie haben ihnen auf geradezu einmalige Weise Mut zugesprochen, Sir“, bemerkte Admiral Ron Bronz.

    


    
      „Halt!“ kreischte Alex. Er raste hinter den marschierenden Hokas her und versuchte die Flut ihrer Leiber zu stoppen.


      „Der Koordinator!“ rief Lon Meters. „Der Koordinator hat sich entschlossen mit uns zu kommen!“


      Ehe Alex sich versah, wurde er von der vorwärtsstrebenden Körperflut aufgesaugt. Der Druck von hundert kompakten, kleinen Körpern schob ihn einfach auf das Schiff zu, die Gangway hinauf und in die Zentrale hinein. Dann hörte er, wie sich hinter ihm schmatzend die Schleuse schloß. Es gab keine Möglichkeit, sie wieder zu öffnen, denn jeder Quadratmeter des Schiffes war nun von Hokas mit leuchtenden Augen gefüllt.


      Captain Jax nahm im Pilotensessel Platz und schnallte sich an. Alex brachte immer noch keinen Ton hervor. „Alles fertig zum Start“, sagte eine Stimme durch das Interkom. Die Triebwerke begannen zu brummen.


      „Alles startklar“, sagte Captain Jax.


      „Stop!“ brüllte Alex, der in panischem Entsetzen begriff, was gleich geschehen würde. „Anhalten, sage ich!“


      Niemand hörte ihn. Captain Jax betätigte den Antriebsschalter. Da er die Beschleunigungskompensatoren nicht eingeschaltet hatte und Alex sich an keinem geschützten Platz befand, wurde er gegen ein Bullauge geschleudert und verlor sich auf der Stelle in Bewußtlosigkeit. „Sind Sie in Ordnung, Sir?“


      Auf einer weichen Wolke schwebend – allerdings mit schmerzendem Kopf – tastete Alex sich wieder ins Leben zurück. Mit verschwommenem Blick stellte er fest, daß er sich, abgesehen von Jax und Lon, allein auf der Brücke befand. Die beiden beugten sich besorgt über ihn.


      „Hier“, sagte Jax und reichte ihm ein Fläschchen. „Nehmen Sie ’n Schluck von diesem Alten Astronauten.“


      Es war beinahe egal unter welchem Namen das Zeug segelte – Hokaschnaps war in jedem Fall immer eine harte Sache. Schon nach einem Schluck fühlte Alex, daß die Lebensgeister wieder in ihn zurückkehrten. Unter dem Eindruck künstlicher Schwerkraft rappelte er seine schlaksige Gestalt auf, bis er mehr oder weniger gerade stand. Dann sah er sich um.


      „Verzeihung, Sir“, entschuldigte sich Lon, der Adjutant. „Uns ist gar nicht aufgefallen, daß Sie bereits mit der Ausarbeitung einer Strategie beschäftigt waren und sich deshalb während des Starts nicht anschnallen konnten.“


      Alex knirschte mit den Zähnen. „Wo sind wir?“ fragte er nuschelnd.


      „Das“, erwiderte der Captain, „wissen wir auch nicht, Sir. Nachdem wir die Raumverzerrung durchflogen hatten, mußten wir leider feststellen, daß wir die Orientierung verloren haben.“


      „Häh?“ machte Alex. „Nachdem wir die was durchflogen hatten?“


      „Die Raumverzerrung, Sir“, erklärte Lon Meters.


      „Oh“, sagte Alex. Einen Moment lang war ihm die Ernsthaftigkeit des Hoka so überzeugend vorgekommen, daß er sich fragte, ob er seine vierjährige Astrogatorenausbildung nicht doch zu sehr auf die leichte Schulter genommen hatte – dieses Phänomen wurde nämlich nirgendwo erwähnt.


      „Wir müssen uns also damit abfinden“, sagte Captain Jax freundlich, „daß wir uns in einem völlig unbekannten Teil des Weltraums befinden. Vielleicht sogar in einem anderen Universum. Schauen Sie.“ Er deutete auf den Bildschirm, der nichts als schwarzes, sternenübersätes Dunkel zeigte. Alex rollte die Augen. Einige der Konstellationen hatten sich in der Tat verändert – allerdings nicht viel.


      Sein Gehirn begann nun wieder zu funktionieren. Alex fühlte beinahe, wie es anfing zu schwitzen. Da die Fernsehprogramme niemals etwas über die komplizierten mathematischen Probleme der Astrogation verlauten ließen, mußten die Hokas angenommen haben, es genüge schon, ein Raumschiff zu starten, um dorthin zu gelangen, wo man hinwollte. Als sie nicht mehr in der Lage waren, die eigene Position festzustellen, hatten sie sich entschieden, eine Raumverzerrung – was immer das auch sein mochte – dafür verantwortlich zu machen, daß sie vom Kurs abgekommen waren.


      Nachdem sie erst einmal angefangen hatten, die Tom Bracken-Serie wörtlich zu nehmen, war alles andere nur noch eine unerbittliche, logische Folge gewesen. Die pornianische Bedrohung hatten sie gleichgesetzt mit der Bedrohung durch die Schurkis, die sich – offenbar bis an die Zähne bewaffnet – anschickten, das Universum zu unterjochen. Sie mußten zu der Schlußfolgerung gekommen sein, daß der menschliche Botschafter in Wirklichkeit der Oberste Koordinator der Raumpatrouille war und sich nur getarnt hatte. Sie waren einen Schritt weiter gegangen, hatten ihre eigene Truppe aufgestellt und … und …


      Oh, nein!


      „Wo fliegen wir hin?“


      „Sir?“ fragte Lon Meters.


      „Das ist streng geheim“, zischte Captain Jax blitzschnell, „Adjutant Meters, schließen Sie auf der Stelle die Augen und verstopfen Sie sich die Ohren.“ Der andere Hoka gehorchte.


      „Wir hatten an Pornia gedacht, Sir“, gestand der Captain. „Dort scheint sich das Zentrum des gegnerischen Treibens zu befinden. Aber nun, da wir uns verflogen haben …“


      „Nun …“ Alex gewann allmählich sein Gleichgewicht zurück. „Macht nichts. Zuerst werden wir mal herauszufinden versuchen, wo wir überhaupt sind.“


      „Das dachte ich mir“, sagte Captain Jax. „Sie können Augen und Ohren jetzt wieder öffnen, Adjutant Meters. Glauben Sie, daß Sie herausfinden können, wo wir uns aufhalten, Sir?“


      Ein ungeheurer Papierberg wälzte sich durch Alex’ Gedankenwelt, als er an die dazu nötigen Berechnungen dachte. Als würde sein Kopf noch nicht genug schmerzen! „Ich glaube schon“, stöhnte er.


      „Ausgezeichnet, Koordinator“, sagte Captain Jax. „Übernehmen Sie den Kartenraum. In der Zwischenzeit werden wir ein bißchen herumkreuzen und nach Feinden Ausschau halten.“


      „Oh, Gott!“ sagte Alex jämmerlich. Allzu viel schien er dagegen kaum unternehmen zu können, aber ihm fiel ein, daß der interstellare Raum selbst bei Überlichtgeschwindigkeit noch groß genug war, um die Möglichkeit einer Kollision mit einem Stern oder einem Planeten auf Null herabzudrücken. Was das Schiff betraf, so war ein vollrobotisiertes Modell wie dieses durchaus in der Lage, sich selbst zu warten und zu steuern. Ansonsten wäre es den kaum ausgebildeten Hokas gar nicht gelungen, es so einfach in den Weltraum zu bugsieren.


      „Die Schurkis“, führte Captain Jax aus, „können natürlich überall auf uns lauern. Vielleicht sind wir sogar in diesem Augenblick schon mitten in der Höhle des Löwen, Wenn …!“


      Er wurde durch das Auftauchen eines graumelierten Hokas unterbrochen, der – bekleidet mit einem gestärkten weißen Kittel – schnaubend die Brücke betrat. „Sir“, quäkte er, „Sie müssen etwas gegen diesen Chefingenieur unternehmen!“


      „Und was?“ fragte der Captain.


      „Woher soll ich das wissen?“ rief der Neuankömmling aufgebracht aus, schüttelte die Fäuste und führte einen wütenden Tanz auf. „Werfen Sie ihn den Glotzaugenmonstern zum Fraß vor. Lassen Sie ihn über die Planke laufen. Machen Sie irgendetwas, Hauptsache er hört damit auf, mir auf die Nerven zu gehen!“


      „Ich glaube, Sie haben diesen Mann noch nicht kennengelernt, Sir“, sagte Lon Meters leise zu Alex. „Dr. Zarbowsky, unser Wissenschaftler. Er ist natürlich absolut verrückt – aber ein Genie.“


      „Aber wenn er übergeschnappt ist“, sagte Alex, „wie kann er dann …“


      „Jedes Patrouillenschiff verfügt über einen verrückten Wissenschaftler, wie Sie sehr wohl wissen, Sir“, sagte Lon entschieden. „Nehmen Sie nur das von Tom Tapfer als Beispiel.“


      „Wie soll ich einen neuartigen Desintegrator entwickeln“, schrie Dr. Zarbowsky, „wenn dieser Ingenieur sich weigert, mir die Stromzuführungsschienen der Antriebseinheiten auszuhändigen? Beantworten Sie mir das!“


      Alex warf sich prompt in die Bresche.


      „Im Laderaum müßten sich Ersatz-Stromzuführungsschienen befinden“, sagte er diplomatisch.


      „Im Laderaum“, murmelte Dr. Zarbowsky. „Daran hab ich ja noch gar nicht gedacht!“ Eilig wetzte er hinaus.


      Wie vom Blitz der Ehrfurcht getroffen, starrten Jax und Lon Alex an. „Welch ein Wissen!“ keuchte der Adjutant und rang nach Atem.


      „Ohne dieses Wissen wäre er niemals Koordinator geworden“, meinte Jax mit stolzgeschwellter Brust.


      „Ich frage mich“, sagte Lon, „ob er nicht ein Mutant ist.“


      „Ich muß hier raus!“ schnaubte Alex und knallte die Tür hinter sich zu. Die beiden Hoka-Offiziere sahen ihm voller Bewunderung nach. „Eine harte Schale“, sagte Lon, „aber einen weichen Kern, was Jax?“


      „Da kannst du Gift drauf nehmen“, pflichtete der Captain ihm bei.


      

    


    
      Als die Gravitationsfelder des Schiffes einen plötzlichen Richtungswechsel vornahmen, sprang Alex’ Kaffeetasse zum vierzigsten Mal in die Luft und landete auf dem Boden. Mit rotgeränderten Augen – ein Ergebnis seiner achtundvierzigstündigen pausenlosen Berechnungen – knallte Alex den Schreibstift auf das letzte Blatt und machte Anstalten sich zu erheben.

    


    
      Aus dem Interkom klang eine knarrende Stimme: „Maschinenrrraum an Brrrücke. Hierrr sprrricht Chefingenieur McTavish. Was zum Kuckuck soll das bedeuten? Könnt ihrrr das Schiff nicht mal fürrr fünf Minuten auf gerrradem Kurrrs halten?“


      „Entschuldigung, Angus“, erwiderte Jax besänftigend, „aber wir weichen gerade unsichtbaren Raumtorpedos aus.“


      Alex fiel über den Kartentisch und verbarg das Gesicht in den Händen.


      „Oh, nein“, stöhnte er. „Oh, nein, nein, nein, nein!“


      Mit zitternden Fingern steckte er sich eine Zigarette an und hoffte, daß dieser Wahnsinnsflug bald ein Ende haben würde. Nur nicht die Nerven verlieren, redete er sich ein. Geraden Blickes voran und so weiter. Bloß noch ein paar Stunden.


      Nachdem Alex die Position des Schiffes festgestellt hatte, war es nicht mehr schwierig gewesen, den Weg zur Sonne Pornias zu berechnen. Momentan hielten sie sich in eben diesem System auf und flogen mit Unterlicht auf den einzigen, bewohnten Planeten zu. Die Hokas hatten dieser Richtung natürlich zugestimmt, da sie unbedingt ihre Raumschlacht haben wollten.


      Na gut, man würde landen. Dann würde Alex sie den Pornianern übergeben, die sie – da sie ja über eine Militärstreitmacht verfügten – festnehmen und nach Toka zurücktransportieren würden. Klar, er hatte ein hinterlistiges Spiel mit seinen Freunden getrieben, aber hatte er denn eine andere Wahl gehabt? Man konnte dieses Schiff voller … voller ewiger Kinder schließlich nicht einfach in der Galaxis herumtollen lassen.


      Über das Interkom wurde ein Gewirr von Hoka-Stimmen in den Kartenraum übertragen.


      „Ein ziemlich öder Raumsektor hier, Captain.“


      „So ist der Weltraum nun mal, Lon. Wenn dich die Zeitstürme nicht zu packen kriegen, macht dich unweigerlich die Raumstrahlung fertig. Kaum bist du einem heranrasenden Meteor entkommen, findest du dich in einem Sargasso tödlichen Weltraumtangs wieder. Und wenn du es schaffst, dich auf wunderbare Weise daraus zu befreien, stellst du plötzlich fest, daß du mit Volldampf genau auf das Zentrum der schurkischen Flotte zujagst.“


      Alex schloß die Augen und machte sich wieder an die Arbeit mit den kaffeefleckenbehafteten Kalkulationsbögen. Er mußte noch die Daten für die Landung auf Pornia erstellen. Auf dem Weg dorthin würde ihnen höchstens eine Handvoll kosmischen Staubes begegnen, mehr war nicht zu erwarten …


      „Dann die Piraten …“


      „Wie der da, der genau auf uns zukommt?“


      „Dreh nicht durch, Lon. Kein Pirat würde es wagen, ein Schiff der Patrouille anzugreifen.“


      „Nun, wenn er kein Pirat ist, was soll dann der Totenschädel mit den gekreuzten Knochen auf seinem Schiff?“


      „Ich sehe weder einen Totenschädel noch gekreuzte Knochen.“


      „Na ja, einen Totenschädel sehe ich auch nicht gerade, aber schau dir mal die blutroten bekreuzten Knochen dort auf dem weißen Feld an.“


      „Bei allen bockenden Raketen, Lon, du hast recht! Achtung, an alle Kanoniere! Fertigmachen zum Gefecht!“


      Von einem plötzlich entsetzlichen Mißtrauen gepackt, schaltete Alex den Kartenraum-Bildschirm an. Vor ihnen, in der Leere, schwebte ein riesiges Raumschiff, auf dessen Seite ein rotes Kreuz prangte.


      „Stop!“ brüllte Alex. „Das ist ein Hospitalschiff!“


      Wie von einer Tarantel gestochen flitzte er aus dem Kartenraum und hetzte auf die Brücke. Auf halbem Weg stolperte er über eine kleine, weißbekittelte Gestalt.


      „Immer diese Unterbrechungen!“ quäkte Dr. Zarbowsky. „Kann man denn einen Wissenschaftler nicht mal eine Minute in Ruhe lassen?“ Als er Alex auf dem Boden liegen sah, meinte er: „Oh, Verzeihung, Sir. Ich wollte gerade zu Ihnen kommen. Wissen Sie, wo ich einen einpoligen Kondensator bekommen kann?“


      „Gehen Sie zum Teufel“, fauchte Alex und rappelte sich auf.


      „Auf diesem Schiff befindet sich niemand, der diesen Namen trägt“, erwiderte Dr. Zarbowsky traurig.


      Alex rannte durch den Korridor, stürmte auf die Brücke und kam vor der Kommunikationskonsole schlitternd zu halten.


      „Wollen Sie übernehmen, Sir?“ fragte Jax.


      „Und ob!“ keuchte Alex.


      Das Abbild eines Pornianers – er war zwei Meter groß, hatte dürre Beine und besaß ein plattgedrücktes, grünes Gesicht, das ihn aus einem golddurchwirkten Kragen heraus ansah – erschien auf dem Bildschirm. „Was ist?“ fragte er auf Englisch. „Wer sind Sie?“


      „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Alex schroff. „Geben Sir mir Ihren Captain.“


      „Wer sind Sie?“ fragte der Pornianer in förmlichen Tonfall. „Wir sind das Hospitalschiff Sudbriggan von der pornianischen Marine. Identifizieren Sie sich, wenn Sie nicht riskieren wollen, als unerwünschte Ausländer ohne Pässe festgenommen zu werden.“


      „Festgenommen?“ fragte Alex verwundert. Er hätte sich nicht im Traum einfallen lassen, daß die Arroganz des neuen Militärregimes dermaßen weit ging. „Sie belieben zu scherzen!“


      Die Gestalt des Pornianers wurde vor Zorn violett. „Wollen Sie mich etwa beleidigen?“ zischte er. „Sie sind festgenommen. Halten Sie an, damit wir an Bord kommen können!“


      Alex hatte plötzlich die beunruhigende Vision vor Augen, dem Erd-Hauptquartier erklären zu müssen, wie er und einhundert seiner Schützlinge überhaupt in die Lage gekommen waren, von der Regierung dieses berüchtigten Planeten festgenommen zu werden.


      „Ach, lassen wir das“, sagte er. „Wir wollten sowieso gerade wieder gehen.“


      Er zog sich vom Bildschirm zurück und begab sich an die Kontrollen. Er hatte gerade die Hand nach dem Hauptbeschleunigungsschalter ausgestreckt, als eine donnernde Explosion den Furchtlosen erbeben ließ. Alex fühlte sich zu Boden geworfen. Unglücklicherweise ratschte seine Nase dabei an einem Tischbein entlang.


      Er stand auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht, blickte Captain Jax an und schrie: „Was ist denn nun schon wieder passiert?“


      „Wir haben das Feuer eröffnet“, sagte der Hoka und deutete auf den Bildschirm, der nun sowohl die Außenhülle des Furchtlosen als auch einen Teil des Weltraums zeigte. Aus den Kanonenmündungen quoll Rauch. „Wir haben den schurkischen Piraten leider nicht getroffen“, fügte er bedauernd hinzu. „Wahrscheinlich hatte er die Schutzschirme bereits eingeschaltet.“


      Wenn irgendjemand irgendwo im Kosmos den legendären Energieschutzschirm bereits erfunden haben sollte, würde sich die Interstellare Astrogatorenvereinigung wahrhaft glücklich schätzen, ihn, sie, er oder xu kennenzulernen. Alex warf einen weiteren entsetzten Blick auf das pornianische Schiff, das nun mit voller Beschleunigung sonnenwärts raste. Die plumpen, nichtsdestoweniger aber soliden Kanonenkugeln hatten seiner Außenhülle lediglich ein paar Kratzer zugefügt – dem Captain jedoch offenbar den Schreck seines Lebens eingejagt.

    


    
      Das Abbild der Kulturbürokraten des Erd-Hauptquartiers in Alex’ verschrecktem Gesicht verschwand und wurde ersetzt durch das Bild eines Gerichtssaals, in dem man wegen eines bewaffneten Angriffs gegen einen gewissen A. Jones verhandelte. Da die äußerst unwirtschaftliche Raumpiraterie bisher noch nicht vorgekommen war, konnte es gut möglich sein, daß man ihn nach den alten Seepirateriegesetzen aburteilte, denn die waren garantiert noch in Kraft und endeten in der Regel mit dem Tod durch Erhängen. Zumindest konnte ein Botschafter, der im All herumsauste und Hospitalschiffe anschoß, kaum damit rechnen, daß man ihn in seiner Stellung verbleiben ließ. Schließlich verlangte man vom Inhaber eines solchen Amtes in erster Linie Erhabenheit.


      Aus dem ganzen Gedankenwirrwarr, der Alex in diesem Augenblick beschäftigt hielt, kristallisierte sich nun jedoch ein ganz bestimmter heraus, und der machte ihm klar, daß es nur eine Möglichkeit gab, das Chaos zu entwirren: Er mußte den Pornianer verfolgen und ihm, bevor er in der Lage war, die Nachricht von dem vermeintlichen Überfall weiterzugeben, die Lage erklären, sich bei ihm entschuldigen und ihn bitten, den Vorfall nicht zu melden.


      „Volle Kraft voraus!“ brüllte Alex, warf sich auf den Pilotensitz und drückte die Beschleunigungstastatur.


      Die Hokas jubelten vor Freude.


      „Sie werden uns nicht entkommen, Koordinator!“ rief Captain Jax. „Vertrauen Sie uns!“


      Und damit nahm Der Furchtlose die Verfolgung auf.


      Der Hohe Lordadmiral der pornianischen Marine brüllte die zitternde, tentakelbewehrte Kreatur an, die vor ihm auf dem Bildschirm aufgetaucht war.


      „Was?“
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    „Hilfe. Hilfe!“ kreischte die Gestalt. „Hier spricht das Hospitalschiff Sudbriggan! Ein Patrouillenschiff ist hinter uns her!“

  


  
    „Ein was?“ schrie der Hohe Lordadmiral.


    „Das Raumpatrouillenschiff Nummer eins“, keuchte die Gestalt und fügte atemlos hinzu: „Und es hat eine Geheimwaffe.“


    „Was meinen Sie damit: ein Raumpatrouillenschiff?“ brüllte der Admiral. „Es gibt doch überhaupt keine Raumpatrouille!“


    „Es gibt doch eins!“ schrillte der Captain der Subriggan. Die pornianische Raummarine existierte noch nicht lange genug, um ihre Angehörige wissen zu lassen, daß man seinen Vorgesetzten nicht widerspricht. „Und es holt uns ein!“


    Der Hohe Lordadmiral drückte wütend auf einen Knopf. Die Funkzentrale des großen Schlachtschiffes meldete sich.


    „Geben Sie mir einen Langstrecken-Spionstrahl“, schnappte der Admiral. „Wir müssen herausfinden, was wirklich hinter dem Gestammel dieses Idioten steckt!“


    Die Funkzentrale trat in Aktion.


    

  


  
    „Der Furchtlose ruft die Sudbriggan“, flehte Alexander Jones den seine Worte ignorierenden Bildschirm an. „Melden Sie sich, Sudbriggan. Melden Sie sich doch bitte!“

  


  
    Der Bildschirm flackerte plötzlich auf und übertrug das Abbild eines Pornianers, der möglicherweise den Ersten Offizier des Hospitalschiffs verkörperte. Seine Stielaugen bewegten sich unruhig hin und her. Er war offenbar noch zu aufgeregt, um die richtigen englischen Worte zu finden.


    „Geben Sie mir Ihren Captain“, sagte Alex. „Ich muß Ihren Captain haben!“


    „N-n-nein“, stammelte der Offizier. „Wir werden unseren Captain bis zum letzten Mann verteidigen.“


    „Dann den Admiral“, sagte Alex mit heiserer Stimme. Seine Gesichtszüge drückten eine Wildheit aus, die ihm noch gar nicht zu Bewußtsein gekommen war. „Ich muß auf der Stelle Ihren Admiral sehen! Dieser Sache muß sofort Einhalt geboten werden!“


    „Quiek!“ machte der Offizier.


    „Ich bin bereit, mein Bestes zu tun“, sagte Alex, „aber wenn Sie mich nicht sofort an Ihren Admiral ranlassen, kann ich für die Konsequenzen nicht garantieren!“


    Diese blutrünstige Drohung führte dazu, daß der Pornianer erbleichte und die Verbindung unterbrach.


    „He!“ rief Alex. „Kommen Sie zurück!“


    „Macht nichts, Koordinator“, sagte Captain Jax. „Wir holen ihn ohnehin ein.“


    Die Sudbriggan war zwar nur noch ein glitzerndes Pünktchen, das verloren im Meer der Sterne schwamm, aber einen Blick auf den Radarschirm zeigte Alex, daß das Kurierboot dem Hospitalschiff wahrhaftig immer näher kam. Erleichtert wischte er sich den Schweiß aus den Brauen. Die Chance, daß er das Schiff doch noch rechtzeitig einholte, um sich bei seinem Captain zu entschuldigen und die Sache zu erklären, sah doch nicht so schlecht aus. Er konzentrierte sich auf die Worte, mit denen er seine Entschuldigung formulieren würde.


    Seiner Ansicht nach hatte die Sudbriggan sich ganz zufällig in Richtung auf die Sonne begeben. Es wäre Alex nicht im Traum eingefallen, daß sich genau dort das Rückgrat der pornianischen Marine aufhielt. Es war also nur natürlich, daß die Ansicht des Großschlachtschiffs ihn völlig überraschte.


    Zunächst übertrug der Bildschirm nichts anderes als leuchtendes Sternengeflimmer. Dann – gänzlich unerwartet – tauchte mit rasch zunehmender Geschwindigkeit der titanische Körper des Schlachtschiffes vor ihnen auf, dessen Geschütztürme sich funkelnd im Licht der fernen Sonne spiegelten.


    

  


  
    „Was soll dieser Unfug?“ verlangte der Hohe Lordadmiral wütend zu wissen und warf einen Blick auf das Boot, das auf seinem Bildschirm sichtbar wurde. Er brauchte nur einmal hinzusehen, um den Bug jenes sagenhaften Schiffes auszumachen, das sich Raumpatrouillenschiff Nr. 1 nannte. Was war das für ein Ding, und warum jagte dieser winzige Knirps so furchtlos auf das riesige und unbesiegbare Superschlachtschiff zu?

  


  
    Nachdenklich verknotete der Hohe Lordadmiral seine knochenlosen Hände. Irgendetwas war da doch noch gewesen? Was hatte der Captain der Sudbriggan gesagt?


    Sie hatten eine Geheimwaffe!


    „Feuer frei!“ bellte der von plötzlicher Panik erfaßte Admiral und packte das Interkom-Mikrofon. „Feuert die Torpedos ab! Torpedo eins, zwei und drei! Feuert alle ab! Schießt das Schiff in Stücke, bevor es uns trifft!“


    Kanoniere, die jegliche Art von Waffendrill als eine Art angenehmen Zeitvertreib angesehen haben, sind nun nicht eben in Höchstform, wenn sie ganz plötzlich einen Feuerbefehl bekommen, ohne daß man sie zuvor darauf hingewiesen hat, daß etwas Gefährliches in Anmarsch ist. Im Gegenteil, unerwartete Befehle wie diese tragen dazu bei, daß sich unter ihnen eine ganz hübsche Verwirrung breitmacht. Dennoch versuchten sie ihr Bestes.


    Atomare Explosionen begannen in der Nähe des dahinsausenden Furchtlosen zu erblühen, aber in der Luftlosigkeit des Weltraums muß man schon einen direkten Treffer landen, wenn man irgend jemandem ernsthaft schaden will. Deswegen jagten aus den Geschützläufen des Schlachtschiffs bald Raumtorpedos auf den Gegner zu, die sich, was ihre Größe anbetraf, durchaus mit dem Kurierboot messen konnten.


    Dies war allerdings ein eher unglücklicher Umstand. Die Torpedos waren mit den neuesten Ausrüstungen bestückt, und zwar solchen, die dazu dienten, das Ziel von selbst zu finden. Da man bei der Konstruktion dieser Zielgeräte natürlich davon ausgegangen war, daß man es im Falle eines Angriffs mindestens mit einem Schiff von der Größe des Zerstörers zu tun haben würde (ein kleinerer Gegner konnte dem Schlachtschiff sowieso nichts anhaben), waren sie mit einfachen Sicherungen versehen, die sie davon abhielten, versehentlich aufeinander loszugehen.


    

  


  
    Und als es soweit kam, daß Der Furchtlose ihnen näherkam und sie sich auf seine Fluchtgeschwindigkeit und Beschleunigung einstellten, wußten sie nicht mehr weiter. Unentschlossen umrundeten sie das Hoka-Schiff, während die sie steuernden Computer wie verrückt tickten. Einer der Computer schien dabei durchzudrehen, denn der von ihm gesteuerte Torpedo jagte sich selbst in die Luft. Die restlichen begaben sich zu ihrem eigenen Schiff zurück.

  


  
    Der Admiral saß zitternd in der Zentrale, umklammerte die Sessellehnen, betete um einen Treffer und verwünschte den Tag, an dem er sich von der Chauvinistischen Partei dazu hatte überreden lassen, die Führung der Raummarine zu übernehmen. Seine Frau hatte ihn davor gewarnt, er hätte sich auf sie verlassen sollen. Es war ja gar nicht so übel, in einer goldbetreßten Uniform herumzulaufen, aber er hätte von Anfang an damit rechnen müssen, daß irgendein Haken an der Sache war. Keine Frage – jetzt hatte er ihn genau vor sich.


    Er hätte wissen müssen, daß es wirklich eine Raumpatrouille gab. Er hätte damit rechnen müssen, daß eine blutdurstige Rasse wie die der Menschen es einem friedliebenden Völkchen wie dem seinen niemals gestatten würde, ein bißchen aufzurüsten.


    „Bitte“, betete der Admiral und richtete seine Stielaugen auf die Kabinendecke. „Bitte. Einen Volltreffer. Nur einen.“


    

  


  
    „Aber ich will mich doch nur entschuldigen!“ schrie Alex den leeren Bildschirm an, während er das Gerät wild rüttelte und Der Furchtlose unter der Einwirkung naher Explosionen erbebte. „Sudbriggan. Schlachtschiff! Irgend jemand da? Es ist doch alles nur ein Mißverständnis. Ich will mich doch nur entschuldigen, verdammich!“

  


  
    „Was hat der Alte denn nur?“ fragte Lon Meters Captain Jax, die sich beide an ihren Sitzen festhielen.


    „Kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte der Captain mit einem wissenden Augenzwinkern. „Aber ich kann dir zumindest einen kleinen Tip geben. Unter seiner rauhen Schale ist der Koordinator ganz schön gerissen. Verdammt gerissen sogar.“


    „Oh“, sagte der Adjutant. Und die beiden nickten einander verstehend zu.


    

  


  
    Alle guten Dinge müssen einmal ein Ende haben, und die weithin gerühmte Schlacht der Raumpatrouille gegen die Pornianer bildet dabei keine Ausnahme. Die Mannschaft des Riesenraumers öffnete eine Sicherheitsschleuse, um die fliehende Sudbriggan aufzunehmen. Sie raste hinein, aber bevor es der Bedienungsmannschaft gelang die Schleuse wieder zu schließen, befand sich Der Furchtlose, dessen Geschwindigkeit zu hoch war, daß Alex sie hätte rechtzeitig abstoppen können, ebenfalls in seinem Inneren.

  


  
    Wären die phantastischen Sicherheitseinrichtungen des Schlachtschiffes nicht gewesen, hätte die Episode dort und zu diesem Zeitpunkt ihr Ende genommen. Aber wie es nun einmal war, saugten die gewaltigen kinetischen Energien der Absorberfelder die beiden Schiffe in den Hangar des Schlachtschiffs hinein, und dort, im Bauch des metallenen Ungeheuers, blieben sie liegen. Hinter ihnen fiel die Schleusentür zu.


    Die Torpedos verlangsamten ihren Flug, als die Schaltkreise sie informierten, daß sie das Mutterschiff fast erreicht hatten und schwirrten, während ihre Computer vor sich hin kicherten, ziellos in den Raum hinaus. Eines der Torpedos, das möglicherweise mit einem besser entwickelten „Gehirn“ ausgestattet war als die anderen, zog hoch, schnüffelte an der Luftschleuse und wedelte unentschlossen mit dem Schwanz.


    Die Sudbriggan war als erste in den Leib des Schlachtschiffs eingedrungen. Die Mannschaft strömte durch die Luftschleuse und stolperte auf die Sicherheit bietenden Innenräume des Schlachtschiffes zu. Ein paar Minuten später öffnete Alex die Luke des Furchtlosen und steckte die Nase hinaus. Als ein Strahlschuß an ihm vorbeizischte und auf die Hülle des Patrouillenbootes traf, zuckte er erschreckt zurück.


    Das war zuviel. Nachdem man ihn schanghait, zwei Tage und Nächte mit Kursberechnungen beschäftigt, mit einer Festnahme bedroht und auf ihn geschossen hatte, platzte ihm nun aber doch der Kragen. Wütend stürmte er auf die Brücke zurück und brüllte: „Strahlwerfer – zu mir!“


    „Sollten Sie nicht besser erst einen Kampfanzug anlegen, Sir?“ fragte Lon Meters.


    Alex schaute zweimal hin. Überall im Hauptkorridor sah er Hokas, die in Anzüge kletterten, die wie ein Mittelding aus Raumanzug und mittelalterlicher Rüstung wirkten. Der Adjutant reichte ihm einen Anzug, der den menschlichen Formen angepaßt war.


    „Was?“ fragte Alex.


    „Eine Kampfausrüstung, Sir“, sagte Captain Jax stolz. „Wir haben die Bordwerkzeuge benutzt und sie aus den Meteorplatten des Bordgefängnisses gemacht.“


    Alex machte Stielaugen. Die Fertigung dieser Rüstungen mußte eine ziemlich schweißtreibende Arbeit gewesen sein. Selbst mit den Bordwerkzeugen konnte man den bruchsicheren Stahl der Meteorplatten kaum bearbeiten. Zum zweitenmal schwankte Alex zwischen schierer Bewunderung und dem Verlangen, angesichts der Beschädigung seines Eigentums in ein Wutgeheul auszubrechen. In letzter Sekunde fiel ihm ein, daß gerade noch jemand versucht hatte, ihm die Nase abzurasieren. Wortlos legte er die Rüstung an.


    „Kampfaxt“, sagte Captain Jax.


    „Kampfaxt“, wiederholte der Adjutant und reichte Alex ein gefährlich aussehendes, doppelschneidiges Beil.


    „Strahlenwerfer“, sagte der Captain.


    „Strahlenwerfer“, wiederholte der Adjutant und streckte Alex die Waffe entgegen.


    Alex langte nach dem Homan-Strahler. Zum erstenmal seit Antritt ihrer Reise fühlte er so etwas wie Begeisterung. Als ihm bewußt wurde, daß die Waffe für das, was sie zu sein vorgab viel zu schwer war, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen.


    Er untersuchte den Strahler. „Was soll das denn sein?“ verlangte er zu wissen.


    „Ein Strahlenwerfer, Sir?“ Captain Jax schaute ein wenig enttäuscht drein. „Wir hatten die Gutscheine der Corn-Flakes-Schachteln genau nach den Anweisungen des Werbefernsehens ausgefüllt und abgeschickt, aber als die Waffen kamen, wollten sie nicht schießen!“


    „Sabotage“, unterstützte ihn Lon Meters.


    „Genau“, sagte der Captain. „Deswegen haben wir sie so umgebaut, daß sie gewöhnliche Kugeln verschießen, wie die Schießeisen aus dem wilden Westen. Sie sehen also …“


    Er drückte den Feuerknopf der imitierten Holman und jagte eine Bleikugel in die niedrige Decke der Brücke. Bevor Alex sich daran erinnerte, daß sein neuer Kampfanzug kugelsicher war, duckte er sich. Schließlich richtete er sich stöhnend wieder auf, warf einen Blick auf die plumpe Waffe, steckte sie mit einem Seufzer in den Holster und arbeitete sich zur Luftschleuse durch. Zumindest würde seine momentane Ausrüstung ihm solange Schutz gewähren, bis er einen pornianischen Offizier aufgetrieben und ihm erklärt hatte …


    Seine letzten redlichen Absichten wurden jedoch zerstört, als er die Hokas in den ersten Korridor führte, der sich hinter dem Hangarausgang erstreckte. Eine Strahlensalve, die aus der Richtung einer hastig errichteten Barrikade aus Büromöbeln auf ihn zuzischte, ließ seine Rüstung aufglühen und Funken werfen. Unter dem Anprall der zweiten begann er zu taumeln.


    Es war offensichtlich, daß die anderen ihm gar keine Gelegenheit dazu geben würden, den Parlamentär zu spielen.


    „Jetzt reichts mir aber!“ bellte Alex wütend und mit einer Stimme, die von den Luftlöchern in der Helmoberfläche auch noch gründlich verzerrt widergegeben wurde. „Jetzt werden wir auf diesem dämlichen Kahn aber mal endlich aufräumen!“


    Er bewegte sich wie ein Miniaturpanzer vorwärts, setzte die schiere Masse seiner Rüstung wie einen Eisbrecher ein und schlug die wild schreienden Verteidiger in die Flucht.


    „Jetzt ist dem Alten aber wirklich der Geduldsfaden gerissen“, kommentierte der Adjutant, dem Captain zugewandt.


    „Jawoll“, erwiderte Jax. „Das isser. Aber eins laß dir gesagt sein, Kumpel: Unter seiner rauhen Schale klopft ein Herz aus reinem, achtzehnkarätigem Gold!“


    Die wahre Geschichte des großen Aufräumens auf dem pornianischen Schlachtschiff wird wohl niemals wahrheitsgetreu erzählt werden können; schon deswegen nicht, weil kaum Worte existieren, die in der Lage wären, die Vorgänge an Bord treffend zu beschreiben.


    Seit über einem Jahrhundert war keine zivilisierte Einheit mehr ernsthaft von organisierter Gewalt bedroht worden. Und um allem die Krone aufzusetzen, gab es noch einen Faktor, der alle anderen überragte: Die von fortgeschrittenem Militarismus infizierten Gehirne der Schlachtschiffkonstrukteure hätten – hätte man sie darauf angesprochen, wie die Mannschaft sich gegen ein Enterkommando zur Wehr setzen wollte – in schierem Entsetzen gezuckt. Mit eisiger Höflichkeit hätten die Konstrukteure dem Frager dann wohl zu verstehen gegeben, daß Enterkommandos zusammen mit den letzten Segelschiffen ausgestorben seien und des weiteren kein feindliches Schiff überhaupt in der Lage sei, sich ihrem Riesenraumer auch nur auf dreitausend Kilometer zu nähern, ohne vernichtet zu werden. Demgemäß war die Mannschaft auch nur mit wenigen Handstrahlern ausgerüstet, und diejenigen, die einen solchen besaßen, konnten nur ungenügend damit umgehen. Das war auch der Grund, weswegen in allen Sektionen des Schiffes hordenweise quietschende Pornianer herumirrten oder vor einer oder zwei winzigen Gestalten davonrannten, die mit Kampfäxten herumfuchtelten. Es war, als hätte man eine Hundertschaft von Mäusen auf ein Mädchenpensionat losgelassen. Die Mannschaftsmitglieder, die noch nicht festgesetzt waren – tatsächlich konnten einhundert Hokas kaum mehr als einen Bruchteil der Gesamtmannschaft isolieren – blieben auf ihren Posten, bibberten und gaben sich im übrigen der Hoffnung hin, daß niemand auf den Gedanken kam, den Befehl zum Gegenangriff zu erteilen.


    Aber um bei der Wahrheit zu bleiben: Es gab tatsächlich ein Widerstandsnest. Als der Admiral Gehör von der Kunde erlangte, daß es der Raumpatrouille gelungen sei sein Schiff zu entern, versammelte er auf der Brücke seinen persönlichen Stab um sich und beschloß, kämpfend unterzugehen. Seine Untergebenen brachten einen mobilen Desintegrator in Stellung, richteten ihn auf den Eingang und warteten ab.


    Meteorplatten bilden einen guten Schutz gegen Handwaffen.


    Leider bieten sie gegen die volle Feuerstärke eines Desintegrators nicht mehr Schutz als ein Pappendeckel. Alex, der eine Gruppe von Hokas anführte, kam um die Ecke des Hauptkorridors und ging ahnungslos auf die Brücke zu, woraufhin die Pornianer in panischem Entsetzen einen schlechtgezielten Schuß abfeuerten, der ein Riesenloch in die drei über ihnen liegenden Decks bohrte. Alex zog sich hastig zurück und bemühte sich, die Hokas im Zaum zu halten, die drauf und dran waren, das Geschütz zu stürmen.


    „Hört mal zu“, sagte er grimmig, nachdem es ihm endlich gelungen war sie zu beruhigen, „sind Jax und Lon hier?“


    „Hier, Koordinator!“


    „Allzeit bereit – ich meine … aye, aye, Sir.“


    „Paßt mal auf“, sagte Alex. „Dieses mobile Geschütz da hinten ist etwas ganz anderes als eine Handwaffe … Ich meine damit, sie hat keine eigenständige Energiequelle zur Verfügung, sondern bezieht ihre Schlagkraft per Kabel direkt von den Schiffsgeneratoren.“ Als ehemaliger TISS-Mann hatte Alex natürlich auch eine Ausbildung bei der Solaren Garde genossen. „Ich möchte, daß ihr den Hauptgeneratorenraum findet … er müßte auf diesem Deck hier sein … und jeden einzelnen Schalter umlegt, den ihr findet. Einer davon müßte für die Energiezufuhr des Geschützes zuständig sein.“


    Die beiden kleinen gepanzerten Gestalten nickten mit ihren unkenntlich gemachten Köpfen und watschelten durch den Korridor. Alex und die anderen setzten sich hin und warteten ab.


    „Ganz schön auf Zack, der Alte“, sagte Lon Meters, während er neben dem Captain daherging. „Weiß sogar, wie die Schurkis ihre Schiffe bauen. Muß man sich nur mal vorstellen!“


    „Es gibt nicht viel im Universum, was ein Koordinator der Raumpatrouille nicht weiß“, erwiderte Jax Bennison mit Nachdruck. „Deswegen meine ich auch, daß sich überhaupt keiner vorstellen kann, wieviele Spionstrahlen der Alte irgendwo installiert hat oder wieviele Geheimagenten für ihn arbeiten.“


    „Trotzdem, ein einsames Leben“, sagte Lon betrübt. „Er kann ja keinem trauen, der Alte. Die Verantwortung für die ganze Zivilisation ruht auf seinen Schultern.“ Er machte eine Pause und fuhr fort: „Wen von uns beiden hat er dazu auserwählt, sein Nachfolger zu werden, wenn seine Zeit gekommen ist?“


    Sie hatten inzwischen eine ganze Anzahl von Sälen erforscht und Blicke in mehrere luxuriöse Apartments der höheren Offiziere des Schlachtschiffs geworfen. Jetzt standen sie vor einer kleinen Tür, auf dem ein Schild im üblichen Raumfahrerenglisch verkündete:


    

  


  
    GEFAHR


    KEIN EINTRITT!

  


  
    

  


  
    „Aha!“ sagte Lon.

  


  
    „Das muß es sein“, sagte Jax. Er schmetterte seine Kampfaxt gegen das Schloß, und die Tür – die gar nicht abgeschlossen war – sprang auf. Sie traten ein.


    „Jawoll“, sagte Captain Jax und warf einen befriedigten Blick auf die unzähligen Tasten, Knöpfe, Schalter und Hebel. „Das isses, ausgezeichnet. Adjutant Meters – Sie nehmen jene Seite und ich diese.“


    Sie fingen damit an, die Hebel umzulegen.


    Hustend, keuchend, niesend und gurgelnd kam der Hohe Lordadmiral der pornianischen Raummarine aus seinem Versteck und ergab sich.


    „Mein Säbel, Sir“, sagte er mit aller Würde, zu der er noch fähig war.


    Alex nahm ihn an sich.


    „Das Schiff gehört Ihnen, mein Herr“, hustete der Admiral; dann ließ er jegliche Haltung fahren. „Aber wenn das Einschalten der Feuerlösch-, Entlausungs-, Notheizungs-, Kühl- und Deckspülanlagen sowie des Leckaufspürungsrauchsystems nicht ein ganz schmutziges Kampfvergehen ist, würde ich gerne wissen, als was Sie es bezeichnen.“


    Alex ignorierte seine Anschuldigungen.


    „Die Übergabebedingungen sind folgende“, begann er unerbittlich.


    „Jawoll, Sir“, sagte der Admiral mit kraftloser Stimme.


    „Ihre Regierung wird dieses Schlachtschiff abwracken und darauf verzichten, weitere Einheiten dieses Typs zu bauen.“


    „Jawoll, Sir“, sagte der Admiral. „Ich persönlich freue mich sehr auf das Leben als Zivilist …“


    „Sie werden die Raummarine auflösen.“


    „Nichts lieber als das, Sir.“


    „Sie werden das Erd-Hauptquartier über diese Ihre Entscheidung in Kenntnis setzen, ohne jedoch auch nur ein Wort von der Raumpatrouille oder dieser Schlacht zu erwähnen. Der Einsatz war streng geheim.“


    „Jawoll, Sir.“


    „Des weiteren werden Sie die Chauvinistische Partei Pornians davon in Kenntnis setzen, daß die Raumpatrouille, die keiner bestimmten Rasse pflichtschuldig ist, sondern dazu ausersehen wurde, in der ganzen Galaxis Gesetz und Ordnung aufrechtzuerhalten, sich eingehend mit ihr auseinandergesetzt hat und sie auffordert, in Bälde planetenumfassende Wahlen abzuhalten, an der sich alle anderen pornianischen Parteien unbehindert beteiligen können.“


    Der Admiral schluckte.


    „Nun … Ich … Ja, Sir, ich nehme an, daß ich das tun kann. Unter den gegebenen Umständen.“


    „Fein, fein“, sagte Alex. Er winkte den ihn umringenden gepanzerten Gestalten zu, daß sie ihm folgen sollten, machte auf dem Absatz kehrt und machte sich auf den Weg zum Hangarraum.


    

  


  
    Als Der Furchtlose sich endlich wieder auf dem Heimweg befand, rief Alex die Hokas zusammen und hielt über das Bordsprechsystem eine Ansprache, die jeder mitbekam.

  


  
    „Kameraden von der Raumpatrouille“, sagte er mit kräftiger Stimme, „unsere Mission ist erfüllt. Ihr habt eure Sache gut gemacht! Aber gleichzeitig muß ich euch davon in Kenntnis setzen, daß es für die Patrouille auf unbestimmte Zeit keine Einsätze mehr geben wird.“


    „Gar keine?“ fragte Captain Jax in bedauerndem Tonfall.


    „Gar keine“, echote Alex, warf die Kontrollschlüssel des Armaturenbretts in die Luft und umschloß sie mit festem Griff, als sie in seine Handfläche zurückfielen. „Die Raumpatrouille ist mit sofortiger Wirkung aufgelöst, und zwar so lange, bis eine neue galaktische Bedrohung uns dazu zwingt, einen Erzbösewicht in seine Schranken zu verweisen und den Weltenraum von ihm zu befreien.“


    Einen Augenblick lang herrschte bedrücktes Schweigen. Dann ergriff Lon Meters, der Adjutant, das Wort und fragte teilnahmsvoll: „Aber was wird dann aus Ihnen, Sir?“


    „Das“, sagte Alex, ohne ein leises Zittern in seiner Antwort unterdrücken zu können, „ist genau das, was ich jetzt gleich erfahren werde.“


    Er winkte den versammelten Hoka-Offizieren mutig zu, entließ sie von der Brücke und schloß die Tür hinter ihnen. Der neue und weitreichende Subraum-Sender, den die Techniker des pornianischen Schlachtschiffes für ihn installiert hatte, leuchtete auf, als seine zitternden Finger das Rufsignal abstrahlten. Während der Hoka an den Schaltkonsolen im fernen Mixumaxu seinen Ruf weiterleitete, fuhr Alex sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und versuchte, mit einem Finger verstohlen seinen engwerdenden Kragen zu weiten.


    Tannis Gestalt erschien auf dem Bildschirm. Als sie ihn erkannte, verschränkte sie, wie zu erwarten, die Arme vor der Brust.


    „Soso“, sagte sie sie. Und dann: „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“


    Und mit schwacher Stimme versuchte Alexander Jones es ihr zu erklären.


    

  


  
    DER BOTSCHAFTER DER KOSMISCHEN ENTITÄTENLIGA AUF DEM PLANETEN TOKA


    PLANETARES HAUPTQUARTIER


    STADT MIXUMAXU


    


    Aktenzeichen X-73-Z-218-r-478-R


    10/11/75


    


    Von: Alexander B. Jones, Botschafter


    An: Adalbert Parr, C.K.K.


    Betreff: Vermutungen aufgrund tokanischen Verhaltens im Zusammenhang gemeldeter interstellarer Piraterie


    Bezug: (a) EHQ-X-73-Z-218-r-261-RAnfr., (b) Erkl. d. Gal. Psych. Vg., VII, 5,221-196


    Anlage: (a) KED-Akte P-3547-291

  


  
    

  


  
    1. Hiermit beantworten wir Ihre Anfrage gemäß Bezug (a) bezüglich eines kleinen, bewaffneten Schiffs, das angeblich in diesem galaktischen Sektor einen Piratenakt begangen haben soll, bei dem sich o.g. Schiff in englischer Sprache identifizierte und als Einheit einer sogenannten „Raumpatrouille“ ausgegeben haben soll und dessen Besatzung eine Ähnlichkeit mit den unter meiner Obhut lebenden Hokas unterstellt wird.


    2. Da es keinesfalls meinen Absichten entspricht, Offiziere des terrestrischen Diplomatischen Corps oder der Abwehr zu beschuldigen, unkritischerweise auf den üblen Scherz irgendeines narkotisierten oder möglicherweise gar geistesschwachen Pornianers hereingefallen zu sein, muß ich mich leider außerstande erklären, diese Behauptungen zu erklären.


    3. Nach Lage der Akten hat man die Hokas in die Entwicklungsstufe D eingeteilt, was bedeutet, daß sie absolut nicht in der Lage sind, Raumschiffe mit Sekundärtriebwerken zu bauen oder ohne die Unterstützung ausgebildeter Helfer zu bedienen. Was die an den Haaren herbeigezogene Hypothese – sie stammt sicher nicht von Ihnen, da bin ich überzeugt – in Bezug (a), Abs. 16 betrifft, eine Hoka-Bande habe vielleicht mein Kurierboot unsachgemäßen Zwecken zugeführt, so kann ich nur darauf verweisen, daß die rätselhaften Beschädigungen, die es kurz vor der fraglichen Episode erlitt, ein derartiges Vergehen (um es milde auszudrücken) unmöglich gemacht hätten. (Reparaturrechnungen anbei, Anl. (a).) Was das zusätzliche Gerücht angeht, unter den hokaiden Individuen habe sich eine humanoide Erscheinung befunden, die eine entfernte Ähnlichkeit mit mir aufgewiesen haben soll, so kann ich hierzu nur eine klare Verneinung aussprechen oder eine Falschaussage vermuten. Außerdem ist wohl bekannt, daß für den Durchschnittsaußerirdischen ein Mensch genauso aussieht wie der andere. (Dokumentation unter Bezug (b).)


    4. Der gesamte Fragenkomplex kann, soweit er den Planeten Toka anbetrifft, auf dem Niveau gesunden Menschenverstands erklärt werden. Welches vernunftbegabte Wesen könnte ernsthaft die Ansicht entwickeln, eine Handvoll Primitiver der Klasse D seien mittels eines Kurierbootes in der Lage, ein (wie alle Schlachtschiffe) bis an die Zähne bewaffnetes Schlachtschiff aufzubringen? Ich nehme eher an, daß der unter Bezug (a), Abs. 7 erwähnte pornianische Admiral, der wegen eines nervösen Leidens in ein Hospital eingewiesen wurde, die Quelle dieser durch nichts bewiesenen Episode ist. Hört sich seine Aussage etwa an, wie man sie von der hochstehenden Persönlichkeit einer Klasse-A-Zivilisation nach einer Begegnung mit meinen heiteren, friedlichen und unschuldigen kleinen Klasse-D-Schützlingen erwartet? Diese Frage überlasse ich ganz allein Ihrem Urteil. 5. Wie bereits in Abs. 2 erwähnt, erhebe ich keinen Anspruch darauf, die Ursache dieser hemmungslosen Gerüchte zu kennen. Ich würde allerdings annehmen, daß die Pornianer ein wenig überdreht sind, oder – sollte diese Affäre doch einen realen Hintergrund aufweisen – der Zwischenfall auf das Konto einer uns noch unbekannten Rasse geht.

  


  
    

  


  
    ABJ/iek

  


  
    

  


  
    AUSSENMINISTERIUM DER VEREINIGTEN


    COMMONWEALTHS


    KULTURELLER ENTWICKLUNGSDIENST


    ERD-HAUPTQUARTIER


    Aktenzeichen EHQ-X-73-Z-281-r-262


    11/12/75


    Von: Adalbert Parr, C.K.K.


    An: A. Jones, Botschafter, Mixumaxu, U.X., Brackneys Stern III


    Betreff: Gemeldete Aktivitäten im Sektor Pornia


    Bezug: (a) X-73-Z-218-M78-R

  


  
    

  


  
    1. Hiermit bestätigen wir den Empfang Ihres Bezugs (a) und möchten Ihre Antwort auf unsere Anfrage gleichzeitig als höchst befriedigend bezeichnen.


    2. Ganz besonders möchten wir Ihnen für Ihre brillanten Schlußfolgerungen in Bezug (a), Abs. 5 danken. Ich habe mir erlaubt, die Sache auf höherer Ebene aktenkundig zu machen, woraufhin der Beschluß gefaßt wurde, sie der Aufmerksamkeit der Ratsversammlung der Liga zu unterbreiten. Zur Zeit wird eine Suchaktion nach den fremden Intelligenzen, die englisch sprechen, eine Raumpatrouille besitzen, ansonsten bisher aber unentdeckt geblieben sind, vorbereitet.


    3. Ganz offensichtlich handelt es sich hierbei um eine Sache, die sich für die Liga als äußerst wichtig erweisen kann. Angesichts der Tatsache, daß es sich bei der Aktion der Fremden weniger um gewöhnliche Piraterie als eine in ihren Auswirkungen eher freiheitliche und antimilitaristische Tat gehandelt hat, habe ich mir gestattet, Ihre Überlegungen noch ein wenig auszuarbeiten. Meinem Memorandum wurde daraufhin die allerhöchste Aufmerksamkeit zuteil. Die Liga neigt zu der vorläufigen Ansicht, daß die Fremden einer älteren Rasse der Großen Galaktiker angehören, deren Raumpatrouille Teil ihrer Beobachtungseinheiten ist. Es wäre äußerst profitabel für unsere Zivilisation, wenn es ihr gelänge, mit den Fremden Kontakte anzuknüpfen.


    4. Dementsprechend wurde die hiesige Dienststelle dazu ausersehen, entsprechende Maßnahmen in die Wege zu leiten. Der gesamte Kulturelle Entwicklungsdienst hat Ihnen viel zu verdanken; es steht außer Frage, daß sich dies in Ihrer Personalakte niederschlagen wird.


    5. Ein Durchschlag dieses Schreibens wird in Ihrer Personalakte abgelegt.

  


  
    

  


  
    AP/grd

  


  



  
    
      Die Rückkehr des Hundes von

      Baskerville

    


    
      


      Whitcomb Geoffrey war der Prototyp eines modernen, mit allen Wassern gewaschenen Agenten. Er war mittelgroß, von stämmigmuskulöser Gestalt, hatte kühle graue Augen und ein viereckig geschnittenes, ausdrucksloses Gesicht. Er trug unauffällige purpurne Beinkleider und eine karmesinrote Tunika, deren leichte Ausbuchtung anzeigte, daß er mit einem Holman-Strahler ausgerüstet war. Seine Stimme klang fest und hart, als er sagte: „Laut den gesetzlichen Vorschriften der Kosmischen Entitätenliga sind Sie verpflichtet, jedem Außendienstagenten der Interstellaren Bundespolizei jegliche Unterstützung zu gewähren. Und damit auch mir.“

    


    
      Alexander Jones’ schlaksige Gestalt nahm hinter dem Schreibtisch eine bequemere Haltung ein. Sein ganzes Büro schien unter dem Eindruck von Geoffreys dynamischer Persönlichkeit Sprünge zu bekommen. Alex wettete insgeheim um seinen Hut, daß die bequeme Lässigkeit, die er zur Schau stellte, dem Agenten ganz und gar nicht behagte. „Na schön“, erwiderte er, „aber was wollen Sie ausgerechnet auf Toka? Sie sollten wissen, daß diese Welt immer noch ein Hinterwäldler-Planet ist. Hier gibts nicht viel interstellare Raumfahrt.“ Die Geschichte mit der Raumpatrouille fiel ihm wieder ein. Alex fröstelte und kreuzte schnell die Finger.


      „Das glauben Sie!“ schnappte Geoffrey. „Lassen Sie mich erklären.“


      „Gewiß doch, wenn Sie wollen“, sagte Alex umgänglich.


      „Danke“, sagte der andere Mann, „das will ich auch.“ Er riß sich zusammen, biß sich auf die Unterlippe und sah Alex eindringlich an. Es war keine Frage, daß er Alex für viel zu jung hielt, um die hohe Position eines Botschafters einzunehmen, und tatsächlich lag Alex’ Alter trotz der Tatsache, daß er diesen Job jetzt seit fast zehn Jahren ausübte, immer noch weit unter dem Durchschnitt aller anderen KED-Funktionäre.


      Nach einer kurzen Pause fuhr Geoffrey fort: „Das größte Problem, mit dem die IBP zu kämpfen hat, ist der Drogenschmuggel, und die allergefährlichste Bande, die damit Geschäfte macht – oder machte –, besteht aus einer Gruppe abtrünniger Ppussjaner von Ximba. Haben Sie schon mal einen gesehen, vielleicht auf einem Bild? Es sind kleine, dürre Burschen cyno-centauroiden Typs mit vier Beinen und zwei Armen. Ich hab Jahre damit verbracht, die Spur dieser Bande von Traumverscherblern zu verfolgen, bis wir schließlich ihr Hauptquartier aufstöberten und die meisten von ihnen schnappten. Das war auf einem Planeten von Yamatsus Stern, etwa sechs Lichtjahre von hier entfernt. Aber der Chef der Bande, der uns lediglich unter der Bezeichnung Nummer Zehn bekannt ist …“


      „Wieso nennt er sich nicht Nummer Eins?“ fragte Alex.


      „Die ppussjanischen Ränge gehen von oben nach unten. Diese Nummer Zehn entkam. Zwar hielten sich seine Aktivitäten seither in Grenzen, aber er scheint seinen Schmugglerring neu aufbauen zu wollen. Wir müssen ihn schnappen, sonst können wir bald wieder von vorne anfangen.


      Als wir den hiesigen Raumsektor mit Suchstrahlen abdeckten, ging uns ein Schiff ins Netz, das von einem Ppussjaner gesteuert wurde und eine Ladung Nixl-Kraut an Bord hatte. Der Ppussjaner packte zwar aus, aber viel wußte er nicht. Was er allerdings wußte, ist äußerst wichtig. Zehn versteckt sich nämlich ganz allein hier auf Toka. Er hat sich den Planeten deswegen ausgesucht, weil er ziemlich abgelegen und dünn bevölkert ist. Hier züchtet er das Kraut, das er dann an seine Spießgesellen weitergibt, die nachts heimlich auf Toka landen. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, wird er Toka verlassen. Und der Weltraum ist so groß, daß wir ihn vielleicht nie erwischen würden.“


      „Nun“, sagte Alex, „der Gefangene hat Ihnen wohl nicht erzählt, wo dieser Zehn sich versteckt hält?“


      „Nein. Er hat seinen Boß nie zu Gesicht bekommen. Er landete immer nur auf einem öden Fleck auf einer großen Insel und lud das Zeug ein, das Zehn dort für ihn hinterlegt hatte. Zehn könnte sich an jedem Punkt der Insel aufhalten. Leider verfügt er auch nicht über ein eigenes Raumschiff, sonst könnten wir ihn mit unseren Metalldetektoren aufspüren. Er ist viel zu vorsichtig, um sich in der Nähe des geheimen Landeplatzes aufzuhalten, da er sicher damit rechnet, daß wir dort eines Tages auftauchen könnten.“


      „Das verstehe ich“, sagte Alex. „Und Nixl-Kraut ist wohl eine knallharte Droge, was? Hm-m-m. Aber der Punkt, an dem das Schmuggelschiff zu landen pflegte, ist Ihnen doch sicher bekannt?“


      Er drückte einen Knopf. Ein mit einem weißen Kaftan, einem Turban und knallroten Schnabelschuhen bekleideter Hoka-Diener trat ein, machte eine tiefe Verbeugung und fragte: „Der Sahib wünscht?“


      „Bring mir die Karte von Toka, Rajat Singh“, sagte Alex und fügte Geoffrey zugewandt entschuldigend hinzu: „Er hat Kipling gelesen.“ Die Verwirrung seines Gastes schien sich dadurch allerdings nicht sonderlich zu legen.


      Die Landeskoordinaten des Schmuggelschiffes wiesen auf einen Punkt hin, der sich auf einer dem Kontinent vorgelagerten Insel befand. „Hm“, machte Alex, „England also. Devonshire, um genau zu sein.“


      „Häh?“ Geoffreys Zähne schlugen klickend aufeinander. Ein Agent der IBP zeigt jedoch niemals Überraschung. „Wir beide werden uns auf der Stelle dort hinbegeben“, sagte er bestimmt.


      „A-aber … meine Frau …“ stammelte Alex.


      „Denken Sie an Ihre Pflicht, Jones!“


      „Oh, aber sicher. Gut, ich komme mit. Sie sollten allerdings damit rechnen“, fügte Alex schüchtern hinzu, „daß wir mit den Hokas Schwierigkeiten haben könnten.“


      Der Gedanke schien Geoffrey zu amüsieren. „Schwierigkeiten gehören für einen IBP-Agenten zum täglichen Leben“, sagte er. „Man hat uns allerdings gut genug ausgebildet, damit wir den Einheimischen nicht auf die Zehen treten.“


      Alex hüstelte verlegen. „Nun … das … äh … meine ich nicht gerade …“ stotterte er. „Wissen Sie … Nun, ich meinte eher, daß es vielleicht umgekehrt sein könnte.“


      Geoffrey runzelte finster die Stirn. „Soll das etwa heißen, Sie rechnen damit, daß man uns Knüppel zwischen die Beine wirft?“ unterbrach er Alex. „Ihre Aufgabe besteht darin, die Eingeborenen zum Frieden zu erziehen, Jones.“


      „Nein“, sagte Alex unglücklich. „Ich rechne eher damit, daß die Hokas auf die Idee kommen könnten, uns zu helfen. Glauben Sie mir, Geoffrey, Sie haben keine Ahnung, was alles passieren kann, wenn sie sich einmal in den Kopf gesetzt haben, hilfsbereit zu sein!“


      Geoffrey räusperte sich. Unzweifelhaft dachte er jetzt über die Frage nach, ob er Alex als inkompetent melden sollte oder nicht. „All right“, sagte er dann, „wir teilen uns die Arbeit auf. Sie übernehmen die Behandlung der Eingeborenen, und ich führe die Suche durch.“


      „Na gut“, meinte Alex. Die Zweifel waren allerdings immer noch nicht aus seinem Gesicht verschwunden.


      

    


    
      Das grüne Land jagte unter ihnen dahin, als sie in der Maschine des Botschafters auf England zuflogen. Geoffrey setzte eine finstere Miene auf. „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte er. „Wenn das Schiff, das uns ins Netz ging, mitsamt der Ladung nicht bald an seinem Ziel auftaucht, wird die Bande merken, daß etwas nicht stimmt und ein Boot auf die Reise schicken, um Zehn von hier fortzuholen. Zumindest einer der Dealer muß wissen, wo er sich auf der Insel versteckt. Es würde uns kaum etwas nützen, um Toka eine Blockade zu errichten.“ Er nahm sich eine Zigarette und begann nervös vor sich hinzupfaffen. „Sagen Sie mal, wieso nennt man diese Insel eigentlich England?“

    


    
      „Nun …“ Alex holte tief Luft. „Unter allen etwa zweihundertfünfzigtausend bekannten Intelligenzen stellen die Hokas etwas Einmaliges dar. Erst in den letzten Jahren ist es uns gelungen, ein wenig in ihre Psyche einzudringen. Sie sind hochintelligent, unglaublich schnell in ihrer Lernfähigkeit, von Natur aus für alles zu begeistern … und im übrigen dafür bekannt, im wahrsten Sinn des Wortes alles wörtlich zu nehmen. Es fällt ihnen schwer, Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden, und da die Dichtung halt viel farbiger ist als trockene Tatsachen, stört sie das nicht im geringsten. Oh, mein Diener in der Botschaft glaubt nicht etwa bewußt, daß er ein geheimnisvoller Inder ist; aber solange er diese Rolle spielt, führt sein Unterbewußtsein die Regie in seinem Leben, und so ist es eine Kleinigkeit für ihn, alles was seinen verrückten Einfallen widerspricht, mit ihnen in Einklang zu bringen.“ Alex legte – auf der Suche nach den richtigen Worten – die Stirn in Falten. „Man kann ihr Verhalten vielleicht am besten am Beispiel kleiner Menschenkinder erklären, die zusätzlich über die körperlichen und geistigen Fähigkeiten menschlicher Erwachsener verfügen. Es handelt sich dabei um eine geradezu grauenvolle Kombination.“


      „Na gut“, sagte Geoffrey, „aber was hat das alles mit England zu tun?“


      „Nun, wir sind uns immer noch nicht darüber im klaren, was der beste Ausgangspunkt für die zivilisatorische Entwicklung der Hokas sein könnte. Wie groß darf ein Schritt vorwärts sein, damit ihn die gegenwärtige Generation verkraften kann, ohne Schaden zu nehmen? Und was noch wichtiger ist: Welches sozio-ökonomische System paßt am besten zu ihrem Temperament und so weiter? Im Zuge einer Reihe von Experimenten, die vor zehn Jahren ihren Anfang nahmen, entschied sich die Kulturkommission dazu, auf dieser Insel ein Abbild des viktorianischen England in Szene zu setzen. Unsere Robo-Fabriken produzierten in aller Eile Dampfmaschinen, Werkzeugmaschinen und so weiter für die Hokas. Natürlich gab man sich alle Mühe, die negativen Erscheinungsbilder des wirklichen viktorianischen Zeitalters gar nicht erst aufkommen zu lassen. Die Hokas paßten sich der neuen Situation überraschend schnell an und füllten sie mit Leben aus. Sie haben haufenweise viktorianische Literatur verschlungen …“


      „Ich verstehe“, nickte Geoffrey.


      „Sie beginnen zu verstehen“, sagte Alex ein wenig grimmig. „Die Sache ist aber viel komplizierter als sie ausschaut. Wenn ein Hoka nämlich anfangt etwas zu imitieren, macht er keine halben Sachen. Der erste Ort, an den wir uns begeben werden und von wo aus die Jagd organisiert wird, nennt sich London, und die Behörde, die wir kontaktieren werden, heißt Scotland Yard. Ich … ähem … hoffe, daß Sie das Englisch des neunzehnten Jahrhunderts verstehen; das wird nämlich alles sein, was Sie zu hören kriegen.“


      Geoffrey pfiff durch die Zähne. „Die Hokas nehmen das also tatsächlich völlig ernst, wie?“


      „Wenn nicht sogar noch ernster“, sagte Alex. „Bisher hat sich die dort herrschende Gesellschaftsform, soweit ich darüber informiert bin, gut entwickelt; und zwar so gut, daß ich, der ich anderweitig beschäftigt war, nicht einmal die Spur einer Chance hatte, mich mit dem, was in England lief, auseinanderzusetzen. Ich habe keine Ahnung, was die Logik der Hokas den Originalkonzepten angetan hat. Offengestanden – ich habe da so meine Befürchtungen!“


      Geoffrey musterte Alex mit einem sonderlichen Blick und fragte sich, ob dem Botschafter vielleicht doch ein wenig die Kontrolle über seine Schützlinge entglitten war.


      

    


    
      Von der Luft aus gesehen bestand London aus einer riesigen Ansammlung spitzdachiger Gebäude, zwischen denen sich gepflasterte Straßen dahinzogen. Auffallend war das Mündungsbecken eines breiten Flusses, der nur die Themse sein konnte. Alex bemerkte, daß man die Stadt exakt nach viktorianischem Muster modelliert hatte: Der Buckingham Palast das Parlament und der Tower waren bereits errichtet. Die Kirche von St. Paul war erst halb fertig. Ein undurchdringlicher Nebel verdunkelte die Straßen so stark, daß man die Gaslaternen angezündet hatte. Schließlich fand er anhand eines Stadtplans das Gebäude von Scotland Yard und landete zwischen hohen Steinbauten auf dem Hof. Als er und Geoffrey ausstiegen, salutierte ehrerbietig ein dort herumstehender Hoka-Bobby in blauer Uniform.

    


    
      „Menschen!“ rief er in einem abgehackten Cockney-Akzent aus. „Da muß es sich ja um einen wirklich großen Fall handeln! Stehen Sie in den Diensten Ihrer Majestät, wenn ich mir herausnehmen darf, diese Frage zu stellen?“


      „Nun“, sagte Alex, „nicht direkt.“ Der Gedanke an eine bärenähnliche Queen Viktoria ließ ihn ein wenig aus dem Schritt geraten. „Wir möchten den Chefinspektor sprechen.“


      „Yes, Sir!“ sagte der Teddybär. „Inspektor Lestrade befindet sich im Erdgeschoß, Sir, erste Tür links.“


      „Lestrade“, murmelte Geoffrey. „Den Namen habe ich doch schon mal gehört?“


      Sie erklommen die Treppenstufen und schlenderten durch einen von tanzenden Gasflammen nur notdürftig erhellten Korridor hinab. An der Bürotür, der sie entgegenstrebten, befand sich ein Schild. In großen Buchstaben stand darauf:


      

    


    
      OBERSTER STÜMPER

    


    
      

    


    
      „Oh, nein!“ stieß Alex atemlos hervor.

    


    
      Er öffnete die Tür. Ein kleiner Hoka mit Bratenrock und ungewöhnlich großer Hornbrille erhob sich hinter seinem Schreibtisch.


      „Der Botschafter!“ rief er erfreut aus. „Und noch ein Mensch! Was führt Sie zu mir, Gentlemen? Ist …“ Er unterbrach sich, ließ seinen Blick in plötzlich aufsteigender Furcht durch das Büro schweifen und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ist Professor Moriarty wieder einmal ausgebrochen?“


      Alex stellte Geoffrey vor, dann nahmen sie Platz und erklärten die Situation. Geoffrey endete mit der Bemerkung: „Und deswegen möchte ich, daß Sie den CID – so nennen Sie diese Spezialabteilung wohl – organisieren und mir helfen, die Spur dieses Fremdlings aufzunehmen.“


      Lestrade schüttelte den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, Gentlemen“, sagte er, „aber das können wir nicht tun.“


      „Das können Sie nicht?“ echote Alex schockiert. „Und warum nicht?“


      „Es würde zu nichts führen“, sagte Lestrade bekümmert. „Wir würden nichts finden. Nein, Sir, in einem Fall, der so ernstzunehmen ist wie dieser, gibt es nur einen Mann, der fähig wäre, einem Erzlumpen wie diesem das Handwerk zu legen. Damit meine ich natürlich niemand anderen als Mr. Sherlock Holmes.“


      „Oh, NEIN!“ platzte Alex heraus.


      „Bitte?“ fragte Lestrade.


      „Nichts Besonderes“, keuchte Alex und wischte sich panisch den Schweiß von der Stirn. „Aber sehen Sie, Lestrade, Mr. Geoffrey ist ein Vertreter der besten Polizeitruppe der Galaxis. Er …“


      „Aber ich bitte Sie, Sir“, sagte Lestrade mit einem amüsierten Lächeln, „Sie wollen ihn doch wohl nicht ernsthaft mit Sherlock Holmes vergleichen. Ich bitte Sie, nun aber wirklich!“


      Geoffrey räusperte sich wütend, aber Alex trat ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein. Es war absolut verboten, ein einmal eingeführtes Kulturverhalten mit unsinnigen Fragen zum Einsturz zu bringen – ausgenommen natürlich, wenn man helle genug war, subtilere Methoden als plumpe Argumente zum Einsatz zu bringen.


      Zum Glück verstand Geoffrey den Wink sofort und sagte mit schmerzlich verzogenem Gesicht und erstickt klingender Stimme: „Natürlich wäre ich der Letzte, dem es in den Sinn käme, mich mit Mr. Holmes zu vergleichen.“


      „Fein“, sagte Lestrade und rieb seine Patschhändchen. „Fein. Ich werde Sie also zu seiner Wohnung bringen. Dort können wir ihm das Problem darlegen. Ich bin davon überzeugt, daß es sein Interesse finden wird.“


      „Das glaube ich auch“, sagte Alex unheilschwanger.


      

    


    
      Eine klapprige Droschke kam die nebelverhangene Straße herabgefahren. Lestrade hielt sie an. Während Geoffrey einen verwunderten Blick auf das schuppenbewehrte, dinosaurierähnliche Reptil warf, das den Wagen zog und von den Hokas für ein Pferd gehalten wurde, stiegen sie ein und fuhren in flottem Tempo durch die überfüllten Straßen. Überall wimmelte es von Fußgängern. Die männlichen Hokas trugen meist steife Gehröcke und Zylinder, hielten zusammengefaltete Regenschirme unter den Armen und begleiteten Damen in langen Kleidern. Hier und da konnte man allerdings auch einen Bobby, einen rotuniformierten Soldaten oder ein kilttragendes Mitglied des Hochlandregiments sehen. Geoffrey murmelte lautlos vor sich hin.

    


    
      Alex hingegen begann sich langsam an die veränderte Situation zu gewöhnen. Offensichtlich hatte sich unter der Literatur, die den Hokas überlassen worden war, auch das Werk A. Conan Doyles befunden. Es wunderte Alex nicht im geringsten, daß die Eingeborenen an Sherlock Holmes sofort einen Narren gefressen hatte. Sie nahmen eben alles wörtlich. Die Frage war nur: Wen hatten sie dazu auserkoren, den Part des großen Meisterdetektivs zu spielen?


      „Es ist wahrhaftig nicht leicht, dem CID anzugehören, Gentlemen“, seufzte Lestrade. „Wir haben zur Zeit leider keinen besonders guten Namen, müssen Sie wissen. Natürlich gestattet Mr. Holmes es uns, jeden seiner Erfolge auf unser Konto zu schreiben, aber irgendwann spricht es sich ja doch herum.“ Eine Träne lief über seine pelzige Wange.


      Vor einem Wohnhaus in der Baker Street hielten sie an und betraten den Hausflur. Eine dickliche, ältere Hoka-Frau kam ihnen entgegen. „Guten Tag, Mrs. Hudson“, sagte Lestrade. „Ist Mr. Holmes daheim?“


      „Das ist er in der Tat, Sir“, sagte Mrs. Hudson. „Sie können gleich hinaufgehen.“ Ein ehrfürchtiger Blick folgte den Menschen, als sie die Treppenstufen erklommen.


      Durch die Tür mit der Aufschrift 221-B drang ein entsetzliches Gewimmer an ihre Ohren. Alex erstarrte, seine Nackenhaare stellten sich steil auf. Geoffrey stieß einen Fluch hervor und zückte seinen Strahler. Das Gewinsel schraubte sich in ungeahnte Höhen, brach ab und erstarb mit einem jaulenden Ton. Geoffrey stürmte in den Raum hinein, blieb stehen und sah sich suchend um.


      In dem Zimmer herrschte ein wüstes Durcheinander. Im Schein des Kaminfeuers konnte Alex riesige Papierstapel erkennen, die sich bis an die Decke auftürmten. Ein Dolch steckte im Kaminsims. Er sah ein Regal, das angefüllt war mit Flaschen und Reagenzgläsern und die mit Kugeln in die Wand geschossenen Initialen „V.R.“. Es war schwer zu sagen, ob der Chemikaliengeruch oder der Tabaksqualm schlimmer war. Ein Hoka in Morgenmantel und Hausschuhen legte gerade seine Violine ab und musterte die Eintretenden mit einem überraschten Blick. Dann jedoch erhellte sich sein Gesicht und er kam auf sie zu, um ihnen die Hände zu schütteln.


      „Mr. Jones!“ rief er aus. „Es ist mir eine Ehre! Kommen Sie doch herein.“


      „Diese … äh … Geräusche …“ Geoffrey sah sich verstört um.


      „Oh, das“, sagte der Hoka bescheiden. „Ich habe gerade eine winzigkleine Eigenkomposition ausprobiert. Ich nenne es Dilettanten-Konzert für Violine und Zymbeln! Es ist etwas experimentell angehaucht, wenn ich das mal so sagen darf.“


      Alex musterte den Meisterdetektiv eingehend. Holmes sah aus wie jeder andere Hoka. Er war vielleicht etwas schlanker, nach menschlichen Maßstäben allerdings immer noch ziemlich rund. „Ah, Lestrade“, sagte er. „Und Watson. – Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Watson nenne, Mr. Jones? Mir scheint es natürlicher zu klingen.“


      „Oh, aber überhaupt nicht“, sagte Alex schwach. Er nahm an, daß sich der echte Watson – nein, verdammt noch mal, der Hoka-Watson – gerade anderswo aufhielt. Und die eingleisige Denkweise der Eingeborenen verlangte nun einmal …


      „Aber wir ignorieren ja völlig unseren Gast hier, der zweifellos in der gleichen Branche tätig ist wie unser Mr. Lestrade“, sagte Holmes, schloß seine Violine ein und zog eine großköpfige Pfeife hervor.


      Angehörige der IBP zucken natürlich niemals zusammen, aber Geoffreys Verhalten auf diese Worte kam einem solchen Zustand näher als je zuvor im Leben eines Agenten. Obwohl es keinen bestimmten Grund für ihn gab, inkognito zu bleiben, konnte er sich dennoch nicht mit dem Gedanken anfreunden, als stünde ihm sein Beruf im Gesicht geschrieben. „Woher wissen Sie das?“ verlangte er zu wissen.


      Holmes’ Knubbelnäschen vibrierte. „Ganz einfach, mein Verehrtester“, sagte er dann, „Menschen sind nun einmal eine große Seltenheit hier in London. Wenn einer von ihnen hier auftaucht und sich außerdem in der Gesellschaft unseres hochgeehrten Mr. Lestrade befindet, kann man nur den Schluß ziehen, daß das Problem, das ihn hergeführt hat, sich auf polizeidienstliche Ermittlungen bezieht und Sie selbst, mein Verehrtester, auf irgendeine Weise mit der Aufdeckung von Kriminalfällen in Zusammenhang zu bringen sind. Der Wahrscheinlichkeitsgrad dieser Annahme ist zumindest sehr hoch. Ich überlege, ob ich darüber nicht ein Buch schreiben sollte … Aber nehmen Sie doch bitte Platz, Gentlemen; setzen Sie sich und lassen Sie mich nun endlich wissen, um was es eigentlich geht.“


      Den letzten Rest an Würde zusammenkratzend, dessen sie noch fähig waren, nahmen Alex und Geoffrey auf den ihnen zugewiesenen Stühlen Platz. Holmes selbst zwängte sich in einen dermaßen stark gepolsterten Sessel, daß er beinahe aus ihrem Blickfeld verschwand. Die beiden Menschen sahen sich plötzlich einem kurzen Beinpaar, einer leuchtenden Knubbelnase und einer qualmenden Pfeife gegenüber.


      „Zuerst“, sagte Alex, indem er sich zusammenriß, „möchte ich Ihnen Mr. Geoffrey vorstel…“


      „Dz, dz, Watson“, sagte Holmes. „Sparen Sie sich das. Ich kenne den verehrten Mr. Gregson zumindest vom Hörensagen – wenn nicht gar vom Ansehen.“


      „Geoffrey, verdammich!“ schrie der Mann vom IBP.


      Holmes lächelte nachsichtig. „Na gut, Sir, wenn Sie unbedingt auf einem Decknamen bestehen, soll das mein Problem nicht sein. Aber unter uns können wir die Dinge etwas entspannter sehen, oder nicht?“


      „Wo-wo-woher“, stammelte Alex, „wissen Sie denn, daß er Gregson heißt?“


      „Mein lieber Watson“, sagte Holmes, „da er ein Polizeibeamter und Lestrade mir bereits wohlbekannt ist, wer sollte er wohl sonst sein? Ich habe hervorragende Dinge über Sie gehört, Mr. Gregson. Wenn Sie auch in Zukunft damit fortfahren, die von mir entwickelten Methoden anzuwenden, werden Sie es noch weit bringen.“


      „Vielen Dank“, knurrte Geoffrey.


      Holmes legte die Fingerspitzen gegeneinander. „Und nun, Mr. Gregson“, fuhr er fort, „lassen Sie mich Ihr Problem hören. Sie, Watson, werden sich zweifellos Notizen machen wollen. Auf dem Kaminsims liegen Feder und Papier.“


      Alex nahm sie zähneknirschend an sich. Geoffrey begann mit seiner Geschichte, die Holmes hin und wieder mit den Worten „Kommen Sie auch mit, Watson?“ unterbrach. Gelegentlich legte der Meisterdetektiv auch eine Pause ein. Und wenn er der Meinung war, Alex habe den Faden verloren, wiederholte er Wort für Wort und mit langsamer Stimme das, was er kurz zuvor gesagt hatte.


      Als Geoffrey fertig war, blieb Holmes für eine Weile schweigend sitzen und paffte an seiner Pfeife. „Ich muß gestehen“, sagte er schließlich, „daß dieser Fall einige interessante Aspekte aufweist. Ich muß allerdings zugeben, daß die Sache mit diesem seltsamen Hund mich verwirrt hat.“


      „Aber ich habe doch gar keinen Hund erwähnt“, sagte Geoffrey wie betäubt.


      „Das ist ja gerade das Sonderbare“, erwiderte Holmes. „Das Gebiet, von dem Sie annehmen, daß es das Versteck dieses Verbrechers birgt, ist das Territorium von Baskerville, und Sie haben den Hund nicht einmal erwähnt.“ Er seufzte und wandte sich an den Hoka von Scotland Yard. „Nun, Lestrade“, meinte er, „ich glaube es wäre besser, wenn wir uns allesamt nach Devonshire hinunterbegäben. Dort können Sie alle notwendigen Maßnahmen zur Unterstützung von Mr. Gregsons Suchaktion ergreifen. Ich glaube, wir können den Zug um acht Uhr fünf von Paddington morgen früh nehmen.“
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    „Oh, nein“, sagte Geoffrey, der mittlerweile wieder etwas von seiner Direktheit zurückerlangt hatte. „Wir können noch heute abend dort hinunterfliegen.“


    Lestrade schien schockiert zu sein. „Aber das geht doch nicht!“ rief er aus.


    „Unsinn, Lestrade“, sagte Holmes.


    „Jawohl, Mr. Holmes“, sagte Lestrade sanft wie ein Lamm.


    

  


  
    Der Ort Wo-der-heilige-Vitus-tanzte bestand aus einem Dutzend strohbedeckter Häuser und Läden, einer Kirche und einem Gasthof, die sich allesamt inmitten einer sie umringenden graugrünen wogenden Moorlandschaft befanden. Nicht weit davon entfernt konnte Alex eine Baumgruppe erkennen, die – wie er erfahren hatte – das Anwesen der Baskervilles umgaben. Vor dem Gasthof hing ein Schild mit der Aufschrift „St. Georg und der Drache“, und darunter befand sich das Bild eines Hokas in eiserner Rüstung, der mit einer Lanze gerade ein obskures Monster aufspießte. Als sie den mit einer niedrigen Decke ausgestatteten Gastraum betraten, wurde Alex’ Gruppe von einem überschwenglich freundlichen Wirt empfangen, der ihnen gleich seine sauberen und ruhigen Zimmer anpries, deren einziger Fehler darin bestand, daß die Betten nur für ein Meter große Hokas konstruiert worden waren.

  


  
    Schließlich wurde es Nacht. Holmes trieb sich irgendwo draußen herum, hielt die Ohren offen und unterhielt sich mit den Dörflern. Lestrade ging zu Bett, während Alex und Geoffrey sich in der Gaststube trafen, in der sich ein ganzes Rudel einheimischer Hoka-Bauern und Geschäftsleute versammelt hatte. Einige unterhielten sich mit quäkenden Stimmen, andere wiederum schleuderten Wurfpfeile auf eine Zielscheibe. Verschiedene versammelten sich auch um die Menschen. Schließlich kam ein vierschrötiger, älterer Eingeborener an ihren Tisch, stellte sich als Bauer namens Toowey vor und nahm bei ihnen Platz.


    „Oh, jemineh“, sagte er, „es ist wirklich schrecklich, was man nachts manchmal im Moor sehen kann.“ Er versenkte die Knubbelnase in den Krug, der eigentlich hätte Bier enthalten müssen, aufgrund einer älteren Tradition aber mit dem ätzenden, hochprozentigen Schnaps, den die Eingeborenen seit undenklichen Zeiten tranken, gefüllt war und nahm einen Schluck. Alex, gebranntes Kind, das er nun einmal war, hielt sich mit seinem eigenen Getränk zurück, aber Geoffrey hatte bereits den vor ihm stehenden Krug zur Hälfte geleert und trug einen wilden Blick zur Schau.


    „Sprechen Sie von dem Hund?“ fragte Alex.


    „Ja“, sagte der Bauer Toowey. „Schwarz ist er und größer als ’ne Bulldogge! Und erst seine Zähne! Ein Biß und du bist weg.“


    „Ob dieses Schicksal auch Sir Henry Baskerville ereilt hat?“ horchte Alex ihn aus. „Niemand scheint zu wissen, wo er steckt.“


    „Die Bestie hat ihn mit ’nem einzigen Haps gefressen“, sagte Toowey mit einem finsteren Blick, leerte seinen Krug und rief nach einer neuen Füllung. „Ach, der arme Sir Henry! Er war ’n guter Mann, war er wirklich. Als wie die neuen Namen verteilten, die in dem Menschenbuch standen, schrie er zwar und wehrte sich, da ja jeder weiß, daß der Name der Baskervilles mit ’nem Fluch beladen ist, aber …“


    „Du vergißt deinen Dialekt, Toowey“, mischte sich ein anderer Hoka ein.


    „Tschuldjung“, sagte Toowey, „aber ’ne aide Kääl wie ich vagißt sowat schon mal.“


    Alex fragte sich insgeheim, wie Devonshire wohl in Wirklichkeit ausgesehen haben mochte. Dem Anschein nach hatten die Hokas sich in diesem Fall tatsächlich bemüht, eine originalgetreue Kopie dieser Landschaft herzustellen.


    In ausgezeichneter Stimmung betrat Sherlock Holmes die Gaststube und setzte sich zu ihnen. Seine schwarzen Knopfaugen funkelten. „Das Spiel hat nun begonnen, Watson!“ sagte er. „Der Hund geht – wie üblich – seinen Geschäften nach. Im Moor hat man kürzlich seltsame Erscheinungen beobachtet. Ich vermute, daß er mit dem Gesuchten identisch ist und wir ihn bald zur Strecke bringen.“


    „Schw-w-wachsinn“, brabbelte Geoffrey. „Es ge-geht doch u-um gar k-keinen Hund! Wir sind doch hinnner ’nem Drogenschmmmuggler her und nicht … HERJEH!“ Ein schlechtgezielter Wurfpfeil zischte an seinem Ohr vorbei.


    „Müßt ihr sowas machen?“ fragte er jammernd.


    „Ah, da William“, lachte Toowey. „Er is ’n richtjer Killer, is er.“


    Ein weiterer Pfeil sauste über Geoffreys Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand. Der Mann von der IBP japste und verschwand unter dem Tisch. Ob er dort Deckung suchte oder ein Schläfchen machen wollte, wurde Alex nicht ganz klar.


    „Morgen“, sagte Holmes, „werde ich diesen Gasthof ausmessen.“ Und erklärend fügte er hinzu: „Ich messe stets alles aus, auch wenn dahinter kein System zu stecken scheint.“


    Der Wirt beugte sich über die Theke und schrie: „Polizeistunde, Herrschaften. Es ist Zeit!“


    Im gleichen Moment flog die Tür auf und wurde wieder zugeschlagen. Herein stürmte ein nach Atem ringender Hoka, der ungewöhnlich fett und in einen langen, schwarzen Mantel eingewickelt war. Sein Gesicht erschien die personifizierte Ausdruckslosigkeit widerzuspiegeln, aber in seiner Stimme lag schrilles Entsetzen.


    „Sir Henry!“ rief der Wirt aus. „Sie sind zurückgekehrt, Herr?“


    „Der Hund“, winselte Baskerville. „Der Hund ist hinter mir her!“


    „Sie brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben, Sir Henry“, sagte der Bauer Toowey und fügte, rasch wieder in den lokalen Dialekt verfallend, hinzu: „Sherlock Holmes is da, da macht dat Biest feddich.“


    Baskerville duckte sich gegen die Wand. „Holmes?“ sagte er leise.


    „Und ein Mann von der IBP“, sagte Alex. „In Wirklichkeit sind wir hinter einem Verbrecher her, der sich im Moor versteckt hält …“


    Geoffreys zerzauster Kopf tauchte unter dem Tisch auf. „Is kein Hund nich“, lallte er. „Bin hinter ’nem verdammten Ppussjaner her, bin ich. Is kein Hund nich nirgendwo.“


    Baskerville machte einen Satz nach vorn. „Er ist an der Tür!“ kreischte er außer sich. Er jagte durch die Gaststube und sprang durch das geschlossene Fenster. Glas klirrte.


    „Rasch, Watson!“ Holmes sprang auf und zückte einen altertümlichen Revolver. „Gleich werden wir wissen, ob es ein Hund ist oder nicht!“ Er bahnte sich eine Gasse durch die entsetzte Menge und stieß die Tür auf.


    Das Ding, das dort kauerte und im Licht des nach außen fallenden Kaminfeuers nur undeutlich zu erkennen war, sah gedrungen und länglich aus. Der Körper war nur als vager Schatten wahrnehmbar, aber die Bestie besaß einen grauenhaft anzusehenden Kopf mit kalten, feurigen Augen. Sie schnüffelte und knurrte. Dann machte sie einen Schritt vorwärts.


    „Moment mal!“ Der Gastwirt schob sich nach vorn. Er war offenbar viel zu wütend, um Angst zu empfinden. „Du kommst jetzt nicht mehr rein. Wir haben schon geschlossen!“


    Er versetzte dem Hund einen Tritt und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    „Ihm nach, Watson!“ rief Holmes. „Schnell, Gregson!“


    „Quiek!“ machte Geoffrey.


    Alex nahm an, daß er zu betrunken war, um noch einen Schritt tun zu können. Er selbst hatte sich gerade noch soweit in der Gewalt, um Holmes nachzusetzen. Sie standen nun auf der Schwelle und starrten in die Finsternis hinaus.


    

  


  
    „Weg ist er“, sagte Alex.

  


  
    „Wir werden ihn zur Strecke bringen!“ Holmes blieb stehen, zündete eine alte Sturmlaterne an, knöpfte seinen Mantel zu und drückte die Klappen der Mütze über seine Ohren. „Folgen Sie mir.“


    Niemand rührte sich vom Fleck, als Alex und Holmes in die Nacht hinaus gingen. Es war stockdunkel draußen. Da die Hokas nachts viel besser sehen können als Menschen, nahm Holmes Alex’ Hand in die seine und führte ihn. „Verflucht seien diese Pflastersteine“, sagte der Detektiv. „Wie soll man darauf eine Spur verfolgen? Aber egal, kommen Sie mit.“ Sie entfernten sich vom Dorf.


    „Wohin gehen wir?“ fragte Alex.


    „Zu dem Pfad, der auf das Anwesen der Baskerville zuführt“, erwiderte Holmes mit fester Stimme. „Sie werden doch wohl kaum erwarten, den Hund anderswo zu finden, Watson, oder?“


    Der leise Tadel in Holmes’ Stimme führte dazu, daß Alex zunächst in ein beleidigtes Schweigen verfiel. Erst als sie nach schier endloser Zeit Halt machten, fand er den Mut, die Stille zu brechen. „Wo sind wir hier?“ fragte er angesichts der finsteren Nacht.


    „Etwa auf halbem Weg zwischen dem Dorf und dem Anwesen“, erwiderte Holmes’ Stimme aus der Höhe von Alex’ Hüfte. „Nehmen Sie sich jetzt zusammen, Watson und warten Sie hier, bis ich die Gegend nach etwaigen Spuren abgesucht habe.“ Alex fühlte, wie Holmes seine Hand losließ, hörte, wie der Meisterdetektiv sich von ihm entfernte und über den Weg pirschte.


    „Aha!“


    „Was gefunden?“ fragte Alex und sah sich unbehaglich um.


    „Das habe ich in der Tat, Watson“, erwiderte Holmes. „Ein Seemann mit rotem Haar und einem Holzbein ist kürzlich diesen Weg gegangen, um einen Sack voll Kätzchen zu ersäufen.“


    Alex klapperte mit den Augendeckeln. „Was?“


    „Ein Seemann …“ wiederholte Holmes geduldig.


    „Aber …“ stammelte Alex. „Woher wollen Sie das denn wissen?“


    „Die Lösung ist von nahezu kindischer Einfachheit, mein lieber Watson“, sagte Holmes. Er leuchtete mit der Laterne den Boden ab. „Sehen Sie diesen kleinen Holzsplitter?“


    „J-ja, ich glaube schon.“


    „Die Art des Holzes und seine Bearbeitung zeigen deutlich, daß wir es hier mit einem Material zu tun haben, aus dem hauptsächlich Holzbeine hergestellt werden. Der Teerfleck, den Sie hier sehen, deutet daraufhin, daß es einem Seemann gehört hat. Was aber hat ein Seemann zu nachtschlafender Zeit im Moor zu suchen?“


    „Das würde ich auch gerne wissen“, sagte Alex.


    „Lassen Sie uns annehmen“, fuhr Holmes fort, „daß es nur ein außergewöhnlicher Grund gewesen sein kann, der ihn hinausgetrieben hat. Schließlich schleicht der Hund hier herum. Wenn wir jedoch davon ausgehen, daß es sich um einen rothaarigen Mann von demzufolge jähzornigem Charakter gehandelt hat, der diesen Sack voll junger Katzen bei sich hatte und deren Gegenwart er einfach nicht mehr länger ertragen konnte, wird offensichtlich, daß er gar nicht anders konnte, als sich auf den Weg zu machen um sie zu ersäufen.“


    Alex’ Geist, der von dem harten Schnaps der Hokas bereits stark mitgenommen war, versuchte sich verzweifelt an Holmes’ Erklärung zu klammern. Seine Anstrengungen, den Ausführungen des Meisterdetektivs zu folgen, scheiterten jedoch kläglich.


    „Was aber“, fragte er schüchtern, „hat das alles mit dem Hund oder dem Verbrecher zu tun, hinter dem wir her sind?“


    „Überhaupt nichts, Watson“, antwortete Holmes erstaunt. „Sollte es das denn?“


    Geschlagen warf Alex das Handtuch.


    Holmes spähte noch mehrere Minuten lang in der Gegend herum, dann ergriff er wieder das Wort. „Wenn der Hund wirklich gefährlich ist, müßte er irgendwo in der Finsternis lauern, um uns anzufallen. Demzufolge sollte er in Kürze auftauchen. Hah!“ Er rieb sich die Hände. „Ausgezeichnet!“


    „Das glaube ich auch“, murmelte Alex schwach.


    „Sie bleiben hier, Watson“, sagte Holmes. „Ich werde den Weg noch ein Stückchen weitergehen. Wenn Sie das Geschöpf sehen, pfeifen Sie.“ Die Laterne erlosch und das Geräusch seiner Schritte zeigte an, daß er sich von Alex entfernte.


    Die Zeit schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Alex stand allein in der Finsternis, und die feuchte Luft der Moorlandschaft schien im selben Augenblick, in dem seine Nüchternheit zurückkehrte, in seine Knochen Einzug zu halten. Er fragte sich, wie er überhaupt dazu gekommen war, sich in dieses Abenteuer einzulassen. Was würde Tanni dazu sagen? Welche Hilfe konnte er – selbst wenn der. Hund wirklich auftauchen sollte – in diesem Fall überhaupt leisten? Bei der menschlichen Nachtblindheit konnte sich die Bestie an ihm vorbeischleichen, ohne daß er etwa davon merkte … Vielleicht konnte er sie aber hören …


    Und da er schon einmal bei diesem Gedanken war: Welche Geräusche würde das Monstrum überhaupt machen, wenn es sich bewegte? Würde es ein patsch-patsch-patsch erzeugen oder konnte der Klang seiner Schritte sich so anhören wie das schrapp-schrapp-schrapp, das jetzt linkerhand von ihm ertönte?


    Das Geräusch – Kreisch!


    Die Nacht löste sich plötzlich auf und machte einer Schwärze Platz, die Alex mit der soliden Festigkeit eines Ziegelsteins genau auf den Hinterkopf traf. Er fiel in einen tiefen Schacht, in dem zahlreiche Sterne aufblitzten und landete in der tiefsten Besinnungslosigkeit.


    Als er die Augen wieder öffnete, fiel Sonnenschein durch die Zimmerfenster. Sein Herz klopfte, und Alex erinnerte sich an einen fantastischen Alptraum, in dem er – wie furchtbar!


    Überspült von einer Welle der Erleichterung sank er auf das Kissen zurück. Natürlich. Er war am vergangenen Abend sternhagelvoll gewesen und hatte die ganze Sache nur geträumt. Sein Kopf jedenfalls fühlte sich an, als sei er von einem Dampfhammer bearbeitet worden. Alex hob die Hände und betastete ihn.


    Er war dick einbandagiert.


    Wie eine Marionette zuckte Alex hoch. Die beiden Stühle, die er aufgestellt hatte, um das Bett zu verlängern, fielen krachend zu Boden. „Holmes!“ schrie er. „Geoffrey!“


    Die Zimmertür öffnete sich und die beiden Gerufenen traten gefolgt von dem Bauern Toowey ein. Holmes war bereits angezogen und sog an seiner Pfeife; Geoffreys Augen waren blutunterlaufen und geschwollen. „Was ist passiert?“ fragte Alex aufgeregt.


    „Sie haben nicht gepfiffen“, sagte Holmes vorwurfsvoll.


    „Jau“, sagte der Bauer Toowey, „dat ham’se nich getan. Als sie dich reinschleppen taten, warste weiß wie ’n Bettlaken, mein Jung. Sah wirklich schrecklich aus.“


    „Dann war es also doch kein Traum!“ rief Alex fröstelnd aus.


    „Ich … äh … sah, wie Sie hinter dem Ungeheuer herjagten“, sagte Geoffrey schuldbewußt. „Ich versuchte Ihnen zu folgen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht von der Stelle rühren.“ Er betastete mit spitzen Fingern seinen Kopf.


    „Ich sah einen schwarzen Schatten, der Sie angriff, Watson“, warf Holmes ein. „Ich nehme an, daß es der Hund war, wenngleich ich ihn nicht genau erkennen konnte. Ich feuerte einen Schuß auf ihn ab, aber ich verfehlte ihn und er tauchte im Moor unter. Da ich Sie nicht allein dort liegen lassen konnte, habe ich ihn nicht verfolgen können und trug sie stattdessen zurück. Wir haben bereits Spätnachmittag – Sie scheinen einen gesunden Schlaf zu haben, Watson!“


    „Es muß der Ppussjaner gewesen sein“, sagt Geoffrey mit einem kleinen Ansatz seiner ehemaligen äußerlichen Härte. „Wir werden heute das gesamte Moor nach ihm absuchen.“


    „Nein, Gregson“, sagte Holmes. „Ich bin davon überzeugt, daß es der Hund war.“


    „Pah!“ sagte Geoffrey. „Das Ding von gestern abend war nur … war nur … Nun, zumindest war es kein Ppussjaner. Es war ohne Zweifel ein einheimisches Tier.“


    „Na klar“, nickte der Bauer Toowey, „sag ich ja, ’s war der Hund.“


    „Es war nicht der Hund!“ schrie Geoffrey. „Es war der Ppussjaner, verstehen Sie? Der Hund ist doch nur ein Produkt puren Aberglaubens! Es gibt solch ein Tier überhaupt nicht.“


    Holmes hob den Zeigefinger und sagte: „Sachte, sachte, Gregson.“


    „Und hören Sie damit auf, mich Gregson zu nennen!“ Geoffrey raufte sich die Haare. „Oh, mein Kopf …“


    „Mein lieber junge Freund“, sagte Holmes geduldig, „es würde sich ohne Zweifel für Ihr weiteres berufliches Fortkommen auszahlen, wenn Sie sich ein wenig mehr dem Studium meiner Methoden widmeten. Während Sie und Lestrade unterwegs waren um eine Suchgruppe zu organisieren, habe ich das Terrain sondiert und Indizien zusammengetragen. Ein Indiz ist des Detektivs bester Freund, Gregson. Ich habe nicht nur mehrere hundert Messungen vorgenommen, sondern auch Gipsabdrücke von sechs Fußstapfen gemacht, mehrere von einem Holzsplitter, aus Sir Henrys Mantel gezogene Fäden sichergestellt und zahlreiche andere Gegenstände eingesammelt. Zurückhaltend geschätzt würde ich sagen, daß ich nicht weniger als fünf Pfund Indizien gesammelt habe!“


    „Hören Sie zu“, sagte Geoffrey mit bedrohlich klingender Hartnäckigkeit, „wir sind hierhergekommen um einen Drogenschmuggler dingfest zu machen. Wir haben kein Interesse an ländlichem Aberglauben.“


    „Aber ich, Gregson“, lächelte Holmes.


    Mit einem unartikulierten Gurgeln wandte Geoffrey sich ab und stürmte aus dem Zimmer. Er zitterte. Holmes schaute hinter ihm her und sagte: „Dz, dz.“ Dann meinte er an Alex gewandt: „Nun, Watson, wie fühlen Sie sich?“


    Alex glitt vorsichtig aus dem Bett. „Nicht allzu schlimm“, erwiderte er. „Ich habe allerdings ziemlich starke Kopfschmerzen, aber eine Tablette wird sie wohl vertreiben.“


    „Oh“, sagte Holmes, „das erinnert mich daran, daß …“


    Während Alex sich ankleidete, zog Holmes ein kleines, flaches Etui aus der Tasche. Als Alex ihn das nächstemal ansah, war Holmes gerade dabei, sich mit eine Injektionsnadel eine Spritze zu verpassen.


    „He!“ rief Alex. „Was ist das denn?“


    „Morphium, Watson“, sagte Holmes. „Eine Sieben-Prozent-Lösung. Ich habe herausgefunden, daß es das Bewußtsein stimuliert.“


    „Morphium!“ rief Alex entsetzt. Da befand sich nun in nächster Nähe ein Agent des Rauschgiftdezernats der Interstellaren Bundespolizei, um einen Drogenschmuggler dingfest zu machen, und einem seiner Hokas fiel nichts Besseres ein, als …


    „OH, NEIN!“


    Holmes beugte sich vornüber und flüsterte verlegen: „Nun, um ehrlich zu sein, Watson, Sie haben natürlich recht. In Wirklichkeit handelt es sich um destilliertes Wasser. Ich habe zwar mehrere Male echtes Morphium bestellt, aber man hat es mir nie geschickt. Deswegen … Nun, man hat ja schließlich seinen Ruf zu verteidigen, nicht wahr?“


    „Oh“, entfuhr es Alex. Er wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. „Natürlich.“


    Während er ein riesiges Mahl verschlang, kletterte Holmes auf das Dach und ließ sich zum Schornstein hinunterrutschen, um dort nach etwaigen Indizien zu suchen. Als er zurückkehrte, war er zwar schwarz, machte aber einen heiteren Eindruck. „Nichts, Watson“, gab er bekannt, „aber wir dürfen eben keine Möglichkeit außer acht lassen.“ Dann sagte er drängend: „Kommen Sie jetzt. Auf uns wartet Arbeit.“


    „Wo denn?“ fragte Alex. „Gehen wir mit der Suchgruppe?“


    „Aber nein. Die wird – so steht zu befürchten – nur ein paar harmlose Tiere aufscheuchen. Wir werden unsere Sucharbeit anderswo betreiben. Der Landwirt Toowey hat sich freundlicherweise bereiterklärt, uns zu assistieren.“


    „Selbstverständlich“, nickte der alte Hoka.


    Als sie in das Sonnenlicht hinauskamen, sah Alex das aus etwa hundert einheimischen Bauerntölpeln bestehende Suchkommando, das sich unter Lestrades Leitung mit Keulen, Mistgabeln und Dreschflegeln versammelt hatte, um den Busch nach dem Hund – oder dem Ppussjaner, je nachdem – abzuklopfen. Ein enthusiastischer Bauer lenkte eine große, von einem „Pferd“ gezogene Mähmaschine. Geoffrey jagte vor der Formation hin und her und gab, während er versuchte, ein wenig Ordnung in die Reihen zu bringen, hysterische Laute von sich. Alex bedauerte ihn.


    Sie folgten bald darauf einem geraden Weg durch das Moor. „Zuerst nehmen wir uns das Baskerville-Anwesen vor“, sagte Holmes. „Sir Henry Baskerville scheint von einem rätselhaften Geheimnis umgeben zu sein. Zuerst verschwindet er wochenlang und dann taucht er urplötzlich wieder auf, nur um – völlig verschreckt von dem uralten Fluch, der auf seinem Geschlecht lastet – geradewegs wieder im Moor unterzutauchen. Wo hat er in der Zwischenzeit gesteckt, Watson, und wo ist er jetzt?“


    „Ähem – ja“, pflichtete Alex ihm bei. „Diese Hundegeschichte und der Ppussjaner … Halten Sie es für möglich, daß zwischen den beiden eine Verbindung besteht?“


    „Man soll das Fell des Bären nicht verteilen, ehe man ihn erlegt hat, Watson“, sagte Holmes sybillinisch. „Das ist der Kardinalfehler, den – wie unser ungestümer Freund Gregson – alle junge Polizisten begehen!“


    Alex blieb nichts anders übrig, als Holmes auch in diesem Fall seine Zustimmung nicht zu versagen. Geoffrey war dermaßen damit beschäftigt seine Hauptaufgabe zu lösen, daß er sich nicht einmal die Zeit nahm, der Umgebung irgendwelche Beachtung zu zollen. Der gesamte Planet stellte für ihn nichts anderes als einen Hintergrund für seine Suche dar. Wenn man ihn als ausgesprochen pragmatischen Charakter einstufen konnte, mußte man andererseits auch zugeben, daß die Methoden Sherlock Holmes’ dazu angetan waren, einem die geistige Gesundheit zu rauben.


    Alex fiel plötzlich ein, daß er gar keine Waffe hatte. Geoffrey besaß einen Strahler, aber seine eigene Gruppe verfügte nur über Holmes’ Revolver und Tooweys knorrigen Hirtenstab. Schluckend versuchte Alex den Gedanken an das Ding, das ihn am gestrigen Abend angefallen hatte, in den Hintergrund zu drängen. „Schönes Wetter heute“, sagte er zu Holmes.


    „Wirklich, nicht wahr?“ erwiderte der Meisterdetektiv. Sein Gesicht erhellte sich. „Es ist übrigens höchst bemerkenswert“, fuhr er fort, „daß die grausigsten Verbrechen immer an ausgesprochenen Sonnentagen verübt werden. Da war zum Beispiel der Fall des kastrierten Bischofs. Davon habe ich ihnen noch gar nichts erzählt, Watson. Haben Sie zufällig Ihr Notizbuch zur Hand?“


    „Oh, leider nein“, sagte Alex.


    „Ein Jammer“, sagte Holmes, „denn ich hätte Ihnen nicht nur die Geschichte des kastrierten Bischofs erzählen können, sondern auch den Fall mit dem sprunghaften Raupenschlepper, den Fall der verlegten Whiskyflasche oder den ungeheuerlich grausigen Fall der … Sie alle beinhalten sehr interessante Probleme. Haben Sie eigentlich ein gutes Gedächtnis, Watson?“ fragte er plötzlich.


    „Ich … äh … glaube schon“, sagte Alex.


    „Dann will ich Ihnen den Fall des sprunghaften Raupenschleppers erzählen, da er von allen der kürzeste ist“, ließ Holmes verlauten. „Er spielte sich lange vor Ihrer Zeit ab, Watson. Ich war gerade im Begriff, mir mit meiner Arbeit einen Namen zu machen, als es eines Tages an meiner Tür klopfte und der außergewöhnlichste …“


    „Hier is dat Anwesen“, sagte der Bauer Toowey.


    Hinter einer Baumreihe erhob sich die beeindruckende Fassade eines Gebäudes im Tudorstil. Man begab sich zur Tür und klopfte. Ein schwarzgekleideter Hoka-Butler öffnete und musterte sie mit frostigem Blick. „Der Lieferanteneingang befindet sich hinten“, sagte er.


    „He!“ schrie Alex.


    Als der Butler sein menschliches Aussehen bemerkte, wurde er gleich respektvoller. „Ich bitte um Verzeihung, mein Herr“, sagte er, „aber ich bin ein wenig kurzsichtig. Sir Henry ist leider nicht anwesend.“


    „Und wo befindet er sich?“ fragte Holmes scharf.


    „In seinem Grab, Sir“, erwiderte der Butler mit unheimlicher Stimme.


    „Häh?“ machte Alex.


    „In seinem Grab?“ bellte Holmes. „Rasch, Mann! Wo hat man ihn beerdigt?“


    „Im Magen des Hundes, Sir, wenn Sie den Ausdruck verzeihen wollen.“


    „Jau, jau“, sagte der Bauer Toowey nickend, „der Hund is immer schon gefräßig gewesen.“


    Einige weitere Fragen führten schließlich zu der Erkenntnis, daß Sir Henry – er war Junggeselle – vor mehreren Wochen ganz plötzlich während eines Spaziergangs im Moor verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht war. Der Butler nahm mit ziemlicher Überraschung zur Kenntnis, daß man ihn am vorhergehenden Abend gesehen hatte und schien sichtlich erleichtert. „Ich hoffe, daß er bald zurückkehrt, Sir“, sagte er, „denn ich habe vor, mich beruflich zu verändern. So sehr ich Sir Henry auch verehre; es ist mir leider nicht möglich, weiterhin einem Mann zu dienen, der jeden Augenblick von einem Monstrum verspeist werden kann.“


    „Nun denn“, sagte Holmes und zog ein Maßband aus der Tasche. „Gehen wir ans Werk, Watson.“


    „Oh, nein, das werden wir nicht!“ Diesmal nahm sich Alex fest vor, beinhart zu bleiben. Er hatte keinesfalls die Absicht, während Holmes das gigantische Anwesen ausmaß, die Nacht hier zu verbringen. „Vergessen Sie nicht, daß wir den Ppussjaner fangen müssen!“


    „Nur ein paar kleine Messungen“, bettelte Holmes.


    „Nein!“


    „Nicht mal eine einzige?“


    „Na gut“, gab Alex sich geschlagen, „aber wirklich nur eine!“


    Holmes’ Gesicht erhellte sich, und mit einigen geschickten Bewegungen maß er den Butler.


    „Ich muß schon sagen, Watson“, sagte er hinterher, „Sie können manchmal ganz schön tyrannisch wirken. Andererseits frage ich mich, wo ich ohne Sie heute wohl wäre.“ Er schlug auf seinen pelzigen Stummelbeinen eine dermaßen rasche Gangart ein, daß Alex und Toowey Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.


    Sie befanden sich bereits wieder im Moor, als der Detektiv anhielt und sich mit sichtbar schnüffelnder Nase neugierig über einen kleinen Busch beugte, von dem ein abgebrochener Zweig auf den Boden hinabhing. „Was ist das?“ fragte Alex.


    „Ein abgebrochener Zweig, Watson“, sagte Holmes ironisch. „Das müßten selbst Sie sehen können.“


    „Das weiß ich. Aber was hat er zu bedeuten?“


    „Nun aber im Ernst, Watson“, sagte Holmes stirnrunzelnd. „Sagt Ihnen dieser abgebrochene Zweig denn wirklich nichts? Sie kennen doch meine Methoden, also wenden Sie sie auch an!“


    Alex fühlte sich in diesem Moment von einer plötzlichen Sympathiewelle für den wirklichen Dr. Watson überspült. Bis jetzt war ihm noch gar nicht zu Bewußtsein gekommen, welch teuflische Grausamkeit dahintersteckte, wenn man aufgefordert wurde, die krausen Methoden des Meisterdetektivs anzuwenden. Nun war er also an der Reihe. Alex starrte gebannt den ihn völlig ignorierenden Busch an. Ihm fiel nicht mehr zu dem Gewächs ein, als daß es a) ein Busch und b) einer seiner Zweige gebrochen war.


    „Könnte es … äh … der Wind gewesen sein?“ fragte er zögernd.


    „Das ist doch lächerlich, Watson“, gab Holmes zurück. „Der gebrochene Zweig ist grün. Zweifellos wurde er in der vergangenen Nacht von etwas körperlich Großem abgebrochen, das sich in großer Eile befand. Ja, Watson, das bestätigt meinen Verdacht. Der Hund ist auf dem Weg zu seinem Schlupfwinkel hier vorbeigekommen, und der Zweig zeigt uns die Richtung an, die er wahrscheinlich genommen hat.“


    „Hier gehts zum Grimpen-Moor“, sagte der Bauer Toowey unsicher. „Is kein guter Weg nich.“


    „Das kann er auch nicht sein, wenn sich der Hund dort aufhält“, sagte Holmes. „Aber wo er hingehen kann, können wir es auch. Kommen Sie, Watson!“ Und schon watschelte er vor Spannung vibrierend los.


    Sie schlugen sich mehrere Minuten lang durch das Buschwerk und gelangten schließlich auf eine ausgedehnte freie Fläche, vor der ein Schild verkündete:


    

  


  
    GRIMPEN-MOOR


    Vier Quadratmeilen Umfang


    Gefahr!!!!!!

  


  
    

  


  
    „Höchste Aufmerksamkeit, Watson“, sagte Holmes. „Die Kreatur ist offensichtlich von einem Grasbüschel zum anderen gesprungen. Wir werden den gleichen Weg nehmen und dabei auf niedergetrampeltes Gras oder zerbrochene Zweige achten. Also dann!“ Er beugte sich an dem Warnschild vorbei, machte einen Satz und landete auf einer Torfscholle, von der aus er sich sogleich auf die nächste begab.

  


  
    Alex zögerte, schluckte und folgte ihm. Es war nicht einfach, sich in Sprüngen von der Weite eines Meters fortzubewegen, und bald hatte Holmes, der wie ein Gummiball vor ihm herhüpfte, einen beachtlichen Vorsprung. Der Bauer Toowey kam grunzend hinter Alex her. „Meine ollen Knochen tun dat nich mehr aushalten, tun sie nich“, murmelte er, als sie eine Pause einlegten. „Hätt ich gewußt, wieviel Abbeit dat machen tut, durch dat Moor zu laufen, hätten wers niemals nich hergebracht; Buch hin, Buch her.“


    „Ihr habt das Moor hierhergebracht!?“ fragte Alex. „Es ist künstlich angelegt?“


    „Jau, min Jung, dat isset. In dat Buch hat dringestanden, dat hier ’n Moor hin muß, in dat ’ne Menge Leute drin versinken tun. ’ne Menge brave Burschen tun dadrin ihr’n letzten Schlaf schlafen.“ Und entschuldigend fügte er hinzu: „Dat Moor hier ist natürlich nich so gefährlich, aber wir ham uns alle Mühe gegehm. Man kriegt ziemlich dreckje Füße, wenn man hier rumlaufen tut, drum bleim wer besser weg von hier, verstehste?“


    Alex seufzte.


    Die Sonne war beinahe hinter den Hügeln verschwunden und warf lange, kriechende Schatten über die Moorlandschaft. Alex schaute zurück, konnte aber keinerlei Anzeichen vom Anwesen der Baskervilles, der Ortschaft oder Geoffreys Suchkommando entdecken. Die Gegend hier war eben ziemlich einsam und abgelegen; nicht gerade der beste Platz, um einem dämonischen Hund oder gar einem Ppussjaner zu begegnen. Einen Blick nach vorn werfend stellte er fest, daß er nicht einmal mehr Holmes wahrnehmen konnte. Er erhöhte seine Geschwindigkeit.


    Inmitten des matschigen Moorgebiets erhob sich eine Insel – oder besser gesagt ein Hügel, den Alex und Toowey außer Atem erreichten. Sie durchbrachen eine Baumgruppe und schlugen sich durch Gebüsch, das auf steinigem Untergrund wucherte. Dahinter breitete sich ein dichtes Feld purpurroter Blumen aus. Alex blieb stehen, musterte sie eindringlich und murmelte einen unterdrückten Fluch. Diese Blüten hatte er oft genug in den Abbildungen von Nachrichtenartikeln gesehen.


    „Nixl-Kraut“, sagte er. „Hier hat sich der Ppussjaner also versteckt!“


    Als die Sonne verschwand, wurde es rasch dunkel. Alex, der sich jetzt wieder daran erinnerte, daß er unbewaffnet war, tastete sich verzweifelt durch die zunehmende Finsternis. „Holmes!“ rief er. „Holmes! Wo stecken Sie denn nur, alter Bursche?“ Dann schnippte er mit den Fingern und fluchte. Verdammt! Jetzt rede ich wirklich schon wie der echte Watson!


    Von der anderen Seite des Hügelkamms drang ein Knurren an seine Ohren. Alex sprang zurück. Der Ausläufer eines niedrigen Baumes knallte gegen seine Kniekehlen und ließ ihn nach hinten fallen. „Autsch!“ rief er. Und dann: „Himmel, Arsch und Zwirn!“


    Das Knurren wiederholte sich; es war ein wahrhaft teuflisches Geräusch, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Alex krallte sich in die Beinkleider des Bauern Toowey und keuchte: „Was war das? Was ist mit Mr. Holmes geschehen?“


    „Kann sein, dat der Hund ihm am Wickel hat“, sagte Toowey mit stoischer Gelassenheit. „Hört sich an, als ob er kaut.“


    Alex verscheuchte das blutrünstige Bild mit einer verschreckten Handbewegung aus seinem Geist. „Machen Sie sich doch nicht lächerlich.“


    „Mag sein dat ich lächerlich bin“, sagte Toowey stur, „aber dat da Hund Hunger hat, steht mal fest.“


    Alex’ vor Angst überempfindliche Ohren nahmen nun ein anderes Geräusch wahr. Dem Hügelkamm näherten sich unverkennbar von der anderen Seite her Schritte. „Es … es kommt genau auf uns zu“, zischte er.


    Toowey murmelte etwas, das sich wie „Nachtisch“ anhörte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen machte Alex einen Satz nach vorn. Er jagte über den Hügelkamm hinweg, machte einen Sprung, prallte gegen einen zwar kleinen aber durchaus massiven Körper und schlug der Länge nach hin. „Und ich sage Ihnen, Watson“, erklang die trockene Stimme von Holmes, „mit diesen Methoden werden Sie auch nicht weiterkommen. Ich habe Ihnen doch schon hundertmal gesagt, daß diese vertrackte Ungeduld mehr gute Polizisten auf dem Gewissen hat, als jede andere katalogisierte Untugend.“


    „Holmes!“ Alex rappelte sich auf und schnappte nach Luft. „Mein Gott, Holmes, Sie sind es! Aber diese Geräusche … das Bellen vorhin …“


    „Das“, sagte Holmes, „war nur Sir Henry Baskerville – nachdem ich ihn von diesem Knebel befreit hatte. Aber kommen Sie nur, Gentlemen; werfen Sie einen Blick auf das, was ich entdeckt habe.“


    Alex und Toowey gingen quer durch das Nixlfeld hinter ihm her und folgten ihm einen felsigen Abhang hinunter. Holmes schob plötzlich ein Gebüsch zur Seite und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen gähnend schwarzen Schlund. „Ich dachte mir schon, daß der Hund sich in einer Höhle verstecken und den Eingang irgendwie tarnen würde“, erklärte er. „Deswegen habe ich nur hie und da mal auf den Busch geklopft. Aber kommen Sie doch mit rein, Watson – und beruhigen Sie sich.“


    Alex kroch hinter Holmes her. Der Tunnel weitete sich bald darauf zu einer künstlichen Höhle aus, die etwa zwei Meter hoch und drei durchmaß. Die Wände waren mit grauem Kunststoff bedeckt. Nicht schlecht, das Versteck. Im fahlen Licht von Holmes’ Sturmlaterne erkannte Alex ein kleines Feldbett, einen Campingherd, ein Funkgerät und ein paar Antiquitäten, zu denen offensichtlich auch ein Hoka in den mittleren Jahren gehörte, der die zerfetzten Überreste eines einstmals teuren Tweedanzugs trug. An der Art, wie die durch Hunger hervorgerufenen Hautlappen an ihm herunterhingen konnte man schließen, daß er einmal ziemlich korpulent gewesen sein mußte, aber jetzt war er klapperdürr und schmutzig. Seine Stimme schien unter den ungewohnten Lebensumständen allerdings nicht gelitten zu haben, denn er fluchte mit einer tiefen Baßstimme ununterbrochen vor sich hin, während er sich von den letzten Fesseln selbst befreite.


    „Ungeheuerliche Frechheit“, schimpfte er. „Nicht mal auf seinem eigenen Grund und Boden ist man noch sicher! Und dann hat dieser Tunnichtgut auch noch den Nerv, sich meiner Familienlegende zu bedienen – des entsetzlichen Fluchs, der schließlich auf mir lastet, verdammt noch mal!“


    „Beruhigen Sie sich, Sir Henry“, sagte Holmes. „Nun sind Sie sicher.“


    „Ich werde meinem Parlamentsabgeordneten schreiben“, brabbelte der echte Henry Baskerville empört vor sich hin. „Ich werde es ihm geben, darauf können Sie Gift nehmen, daß ich das tue! Das Oberhaus wird mir einige Fragen zu beantworten haben, bei Gott!“


    Alex nahm auf dem Feldbett Platz und starrte in das Dunkel. „Was ist Ihnen zugestoßen, Sir Henry?“ fragte er.


    „Das verdammte Monstrum hat mich in meinem eigenen Moor angesprungen“, sagte der Hoka grimmig. „Es hat mich mit einem Schießeisen bedroht und mich in diese stinkende Höhle getrieben. Schließlich besaß es noch die Unverschämtheit, nach dem Muster meines Gesichts eine Maske herzustellen. Seitdem sitze ich hier bei Wasser und Brot. Wenn das Brot wenigstens frisch gewesen wäre, bei Godfrey! Das ist doch keine britische Verhaltensweise mehr! Ich habe wochenlang gefesselt in diesem Loch zugebracht, und die einzige Beschäftigung, die mir gestattet wurde, bestand aus dem Einsammeln dieser Blüten. Und jedesmal, wenn er von hier verschwand, fesselte und knebelte er mich …“ Sir Henry schnappte erregt nach Luft. „Stellen Sie sich nur vor: Der Halunke besaß die Stirn, mich mit meiner eigenen Schulkrawatte zu knebeln!“


    „Er hat ihn als Sklave und möglicherweise auch als Geisel hier festgehalten“, kommentierte Holmes die Aussage Sir Henrys. „Hm. Allem Anschein haben wir es mit einem Burschen zu tun, der zum Äußersten entschlossen ist. Aber sehen Sie doch einmal her Watson. Ich will Ihnen etwas zeigen.“ Er langte in eine Kiste und brachte triumphierend einen schwarzen Gegenstand hervor. „Was halten Sie davon, Watson?“


    Alex breitete das Ding vor sich aus. Es war eine Plastikmaske, die einen mit langen Fangzähnen versehenen und wie eine Zahnpastareklame grinsenden monströsen Hundekopf darstellte. Als er es in den Schatten hineinhielt, leuchteten glänzende Punkte auf. Es war der Kopf des Hundes!


    „Holmes!“ rief Alex. „Der Hund ist der …“


    „Ppussjaner“, bestätigte Holmes.


    „Wie gefallt es Ihnen bei mir?“ fragte plötzlich eine freundlich klingende Stimme.


    Holmes, Alex, Toowey und Sir Henry wirbelten herum und brachten es fertig, sich in ein heillos verknotetes Knäuel aus Leibern zu verwickeln, als sie alle zugleich in einer Ecke Deckung suchten. Nachdem es ihnen gelungen war, sich wieder zu entwirren, starrten sie in den Lauf eines Strahlers hinein. Dahinter wurde eine Gestalt sichtbar, die in einem wallenden, schwarzen Mantel steckte und die Gesichtszüge Sir Henry Baskervilles besaß.


    „Nummer Zehn!“ schluckte Alex.


    „Ganz richtig“, sagte der Ppussjaner. Seine Stimme erinnerte an das quäkende Organ eines Hokas, der Ton dessen er sich befleißigte, war allerdings eiskalt. „Glücklicherweise“, fuhr er fort, „bin ich von meinem Streifzug gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, um zu verhindern, daß man mich in einen Hinterhalt lockt. Es war erheiternd für mich, dem Suchkommando bei der Arbeit zuzusehen. Ich sah die Leute zuletzt, als sie nach Northumberland hinaufgingen.“


    „Sie werden Sie trotzdem finden“, sagte Alex mit ausgedörrter Kehle. „Sie werden es nicht wagen, uns etwas anzutun!“

  


  
    „Tatsächlich nicht?“ fragte der Ppussjaner grinsend.


    „Wat mich angeht, ich glaub dat schon“, sagte Toowey.

  


  
    Alex wurde plötzlich schmerzlich klar, daß das Versteck des Ppussjaners, das seinen Zweck bis jetzt erfüllt hatte, diesen sicher auch noch so lange erfüllen würde, bis es der Bande gelungen war, Nummer Zehn zur Flucht zu verhelfen. Er, Alexander Braithwaite Jones, würde das allerdings mit Sicherheit nicht mehr erleben.


    Aber das war unmöglich. Solche Dinge durften einem Mann wie ihm einfach nicht zustoßen. Immerhin war er der Botschafter der Liga auf Toka und nicht irgendein Charakter aus einem Melodram, der nur noch darauf wartete, abgeknallt zu werden. Er …


    Ein wahnwitziger Gedanke entrang sich seinem fieberhaft nach einem Ausweg suchenden Geist. „Hören Sie mal, Zehn“, sagte er, „wenn Sie uns mit diesem Strahler da umlegen wollen, werden Sie auch Ihre gesamte Ausrüstung vernichten.“ Er mußte den Satz allerdings zweimal sagen, da sich beim erstenmal seine Stimmbänder konsequent weigerten, einen Laut von sich zu geben.


    „Oh, danke, daß Sie mich daran erinnern“, sagte der Ppussjaner. „Ich werde meine Waffe also ein wenig kleiner einstellen.“ Der Lauf bewegte sich nicht mal, als er die Korrektur vornahm. „Und jetzt“, sagte er triumphierend, „möchte ich Ihnen die Frage stellen, ob Sie noch irgendwelche Gebete aufzusagen haben.“


    „Ich“, sagte Toowey und leckte sich die trockenen Lippen, „würd gern, wenns erlaubt is, noch ’n Spruch loswerden, der mir in allen Lebenslagen stets ’ne große Hilfe gewesen is.“


    „Dann los.“


    „Zu Dionys dem Tyrannen schlich Dämon, den Dolch im Gewande …“


    Alex kniete sich ebenfalls hin. Eines seiner langen Beine prallte dabei gegen irgend etwas und stieß Holmes’ Sturmlaterne um. Dann verlor Alex vollends die Balance, fiel zur Seite und legte sich mit dem ganzen Körper über das Licht. Plötzlich herrschte in der Höhle absolute Dunkelheit. Der Strahlschuß zischte über sie hinweg, verfehlte, da er jetzt dünner eingestellt war, die Delinquenten ganz und gar und riß ein Loch in die Wand.


    „Quiek!“ machte Sir Henry Baskerville und warf sich im gleichen Moment auf den unsichtbaren Ppussjaner. Dabei stolperte er über den am Boden liegenden Alex und schlug ebenfalls hin. Alex versuchte sich aufzurichten, hielt sich an irgend etwa fest und schlug um sich. Überraschenderweise schlug das Irgendetwas zurück.


    „Nimm das!“ brüllte Alex. „Und das!“


    „Oh, nein“, rief Sherlock Holmes aus der Dunkelheit heraus. „Jetzt reichts aber, Watson!“


    Alle wirbelten herum, prallten aufeinander und warfen sich auf jene Stelle, wo ihrer Meinung nach die Kampfgeräusche herkamen. Alex packte einen Arm und schrie wild: „Freund oder Ppussjaner?“


    Ein Strahlenblitz enthob sein Gegenüber einer Antwort. Alex warf sich zu Boden und grabschte nach den dürren Beinen des Ppussjaners. Holmes stieg über ihn hinweg, um sich ebenfalls dem Feind entgegenzustellen. Der Ppussjaner feuerte einen weiteren Schuß ab, aber dann packte der Hoka seinen Waffenarm und krallte sich daran fest. Der Bauer Toowey stieß einen hokanischen Kampfschrei aus, schwang den Knüppel über den Kopf und schlug Sir Henry nieder.


    Holmes entwand dem Ppussjaner den Strahler, der scheppernd zu Boden fiel. Unter Alex’ Griff wand sich der Ppussjaner wie ein Wurm und schließlich gelang es ihm, einen Fuß freizubekommen. Alex bekam seinen Mantel zu fassen, aber der Ppussjaner schlüpfte blitzschnell hinaus und rollte sich, nach der verlorenen Waffe tastend, eilig über den Boden. Mehrere Sekunden vergingen, ehe Alex merkte, daß der Mantel, mit dem er sich ein erbittertes Gefecht lieferte, leer war.


    Holmes erreichte die Waffe gleichzeitig mit Nummer Zehn und riß sie ihm aus der Hand. Der Ppussjaner wich zurück und fing mit einem triumphierenden Knurren einen schweren Gegenstand auf, der Holmes’ Tasche entfallen war. Während seines Rückzugs kollidierte er mit Alex. „Oh, Verzeihung“, sagte Alex und ging erneut zu Boden.


    Schließlich fand der Ppussjaner den Lichtschalter. Die Helligkeit, die plötzlich die Höhle erfüllte, beleuchtete ein Knäuel aus drei Hokas und einem Menschen. Nummer Zehn schwang seine Waffe. „So“, krächzte er, „jetzt ist es aus mit euch!“


    „Geben Sie mir das zurück“, sagte Holmes entrüstet und zog seinen Revolver.


    Der Ppussjaner warf einen entsetzten Blick auf seine eigene Hand. Was er da umklammert hielt war nichts anderes als Sherlock Holmes’ Pfeife.


    

  


  
    Whitcomb Geoffrey kam in den Gasthof „St. Georg und der Drache“ gestolpert und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Er sah trostlos und unrasiert aus. Seine Kleider waren nur noch Fetzen. Sein Haar war strähnig und seine Schuhe voller Schmutz. Hin und wieder zuckte er zusammen. Seine Lippen führten ein stummes Selbstgespräch. Eineinhalb Tage und Nächte lang ein aus Hokas bestehendes Suchkommando anzuführen, konnte den stärksten Mann aus dem Gleichgewicht bringen, selbst wenn er der IBP angehörte.

  


  
    Alexander Jones, Sherlock Holmes, der Bauer Toowey und Sir Henry Baskerville sahen mitleidig von dem Tee auf, den ihnen der Gastwirt gerade servierte. Der Ppussjaner hob ebenfalls den Blick – nur lag darin weniger Mitleid. Sein fuchsähnliches Gesicht wurde von einem mächtigen Veilchen geziert, und man hatte ihm mittels Sir Henrys Schulkrawatte alle vier Beine an einen Stuhl gefesselt. Seine Handgelenke waren mit der Regimentsflagge Sir Henrys zusammengebunden worden.


    „Sie scheinen wirklich eine anstrengende Zeit hinter sich zu haben, Gregson, muß ich schon sagen“, meinte Sherlock Holmes mitfühlend. „Setzen Sie sich doch und trinken Sie ein Täßchen Tee mit uns.“


    „Wo steckt dat Suchkommando, min Jung?“ fragte der Bauer Toowey.


    „Als ich es zuletzt sah“, erwiderte Geoffrey schlaff, „waren die Leute gerade damit beschäftigt, sich in Potteringham Castle ihrer Verhaftung zu widersetzen. Der Graf hatte offenbar etwas dagegen, daß sie das Wasser aus seinem Ententeich abließen.“


    „Na, wenn schon“, antwortete Toowey gelassen. „Die wer’n schon wieder hier aufkreuzen oder so.“


    Geoffreys blutunterlaufene Augen richteten sich auf Nummer Zehn. „Sie haben ihn also doch noch erwischt.“


    „Na klar“, sagte Alex. „Wollen Sie ihn zum Hauptquartier mitnehmen?“


    Mit dem ersten klaren Blick, der aus seinen Augen leuchtete, seit er die Gaststube betreten hatte, seufzte Geoffrey laut auf und sagte: „Mitnehmen?“ Ein Keuchen entrang sich seiner Brust. „Ich kann diesen Planeten also endlich wieder verlassen?“


    Er sackte in einen Stuhl. Sherlock Holmes stopfte seine Pfeife und lehnte seinen kleinen, pelzigen Körper genießerisch zurück.


    „Das war wirklich wieder einmal ein interessanter, kleiner Fall“, sagte er. „Irgendwie erinnert er mich an das Abenteuer mit den beiden Spiegeleiern, und ich glaube, mein lieber Watson, das könnte möglicherweise für Ihre Aufzeichnungen von Wichtigkeit sein. Haben Sie Ihr Notizbuch dabei? … Gut. Ihnen zu Ehren, Gregson, werde ich nun meine Schlußfolgerungen ein wenig erläutern. Sie scheinen mir in jeglicher Hinsicht ein wirklich vielversprechender Mann zu sein, und Sie sollten von meinen Erfahrungen nur profitieren können.“


    Geoffreys Lippen begannen sich wieder zu bewegen.


    „Die Diskrepanzen in Sir Henrys Erscheinen im Gasthof erklärte ich ja schon“, fuhr Holmes fort. „Mir kam gleich der Gedanke, daß die erst kürzlich neu erfolgten Aktivitäten des Hundes zeitlich gesehen genau mit der Ankunft des Ppussjaners zusammenfielen und uns nur auf die Spur dieses Kriminellen führen konnten. Und tatsächlich hat er sich ja sein Versteck unter dem Gesichtspunkt ausgesucht, daß er von der Legende wußte. Solange die Einheimischen Furcht vor dem Hund von Baskerville verspürten, würden sie sich auch kaum aus der Ortschaft hervorwagen und Nummer Zehns Aktivitäten mithin auch nicht stören. Was immer sie auch sahen – sie mußten es auf den Hund beziehen. Fremde hingegen, die das Gerede mitbekamen und nicht abergläubisch waren, würden seine Existenz zweifellos in das Reich der Fabel verweisen. Das Verschwinden Sir Henrys war natürlich ein Teil der Strategie des Terrors; Des weiteren benötigte der Ppussjaner aber auch dringend ein hokanisches Gesicht, denn von Zeit zu Zeit mußte er sich ja in den umliegenden Dörfern sehen lassen, um sich etwas zu essen zu kaufen und nachzuforschen, ob Ihre Organisation, Gregson, ihm noch nicht auf den Fersen war. Watson besaß die Freundlichkeit, mir zu erklären, wie einfach es in Ihrer Gesellschaft ist, Kunststoffmasken herzustellen. Der ppussjanische Überzieher ist zudem ein erfindungsreiches, mehrfach anwendbares Ding. Man kann es mit einigen wenigen Handgriffen so aussehen lassen, daß es dem Körper eines Ungeheuers gleicht – oder seinem Träger, wenn er auf den Hinterbeinen geht, das Aussehen eines etwas untersetzten Hokas verschaffen. Auf diese Weise konnte der Ppussjaner als er selbst, als Sir Henry oder als der Hund von Baskerville auftreten, ganz wie es ihm beliebte.“


    „Ein gerissener Bursche“, murmelte Sir Henry. „Wenngleich auch ganz schön unverschämt. Sowas tut man einfach nicht. Es ist gegen alle fairen Regeln.“


    „Der Ppussjaner hat offenbar ein Gerücht von unserer Ankunft aufgeschnappt“, fuhr Holmes fort. „Ein Flugzeug erregt ja auch ziemliches Aufsehen. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, als sich davon zu überzeugen, ob die Neuankömmlinge hinter ihm her waren, und falls ja, wieviel sie schon von ihm wußten. Deswegen kam er – verkleidet als Sir Henry – in die Taverne, fand heraus wer wir sind und verschwand wieder durch das Fenster. Kurz darauf nahm er wieder seine Hundegestalt an. Damit wollte er die Aufmerksamkeit von sich ablenken und auf einen Hund richten, der überhaupt nicht existierte. Ein Plan, der beinahe auch Erfolg gehabt hätte, wenn man bedenkt, welchem Phantom Lestrades Suchkommando hinterherjagte. Als wir ihn dann in der Nacht verfolgten, versuchte er den guten Watson aus dem Weg zu räumen, aber glücklicherweise konnte ich ihn in letzter Sekunde in die Flucht schlagen. Daraufhin beobachtete er die Vorgehensweise des Suchkommandos und kehrte schließlich in seinen Schlupfwinkel zurück. Aber da ich mich bereits dort aufhielt, konnte ich ihn in eine Falle locken, dort entsprechend empfangen und ihn schließlich endgültig gefangennehmen.“


    Das, dachte Alex, verbiegt die Tatsachen zwar ein wenig, aber …


    Holmes reckte seine schwarze Knubbelnase nonchalant in die Luft und stieß eine Rauchwolke aus. „Und damit“, verkündete er selbstbewußt, „endete das Abenteuer von der Rückkehr des Hundes von Baskerville.“


    

  


  
    Alex schenkte ihm einen Blick. Das schlimmste an der ganzen Sache war – verdammt noch mal –, daß Holmes uneingeschränkt recht hatte. Er hatte sogar die ganze Zeit über recht gehabt. Sein in klassischer Hoka-Manier vorgenommene detektivistische Arbeit war geradezu vortrefflich gewesen. Es war die aufrichtige Ehrlichkeit, die Alex zum Aufstehen zwang, und ehe er auch nur nachgedacht hatte, hörte er sich die Worte sagen: „Holmes! Bei Lord Harry, Holmes, was Sie da geleistet haben, war von schierer Genialität!“

  


  
    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihm auch schon klar wurde, was er angerichtet hatte. Aber jetzt war es zu spät – zu spät, um der Antwort zu entgehen, die Holmes ihm unweigerlich geben mußte. Alex faltete die Hände, riß sich zusammen und zwang sich dazu, die Sache durchzustehen wie ein Mann. Sherlock Holmes lächelte, nahm die Pfeife aus dem Mund und setzte zum Sprechen an. Und dann hörte Alexander Jones durch eine große, verhangene Nebelwolke DIE WORTE.


    „Überhaupt nicht. Alles war völlig elementar, mein lieber Watson!“
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    Lieber Hardman,

  


  
    

  


  
    es war nett, wieder mal was von Dir zu hören – und vielen Dank für die hübschen Stiefelchen. Tanni sagt, sie hätten genau die richtige Größe, aber da wir jetzt schon einen dritten Sprößling haben, komme ich gelegentlich nicht daran vorbei, mit aller gegebenen Autorität darauf hinzuweisen, daß der Nachwuchs eine bestimmte Anzahl nicht übersteigen sollte. Wie gehts denn eurer eigenen Bande und Dory? Herzlichen Glückwunsch auch zu der Beförderung, die dich ins KED-Inspektionsbüro verschlagen hat. Besteht die Chance, daß Du der nächste Inspektor bist, der meine Fortschritte begutachtet? Na, ich glaube kaum. Der Job wird dich wohl hauptsächlich an die Erde fesseln, wo Du damit beschäftigt sein wirst, von armen Teufeln wie mir verfaßte Berichte zu studieren. Es war wirklich anständig von Dir, mir privat über meine angeblich religiöse Intoleranz zu schreiben. Ich hasse es einfach, für unseren Großen weißen Vater Parr bürokratenmäßig abgefaßte Rechtfertigungen auszuschwitzen. Das ist auch einer der Gründe, weswegen ich mich manchmal mit dem Gedanken trage, mein Amt zur Verfügung zu stellen, statt auf Toka ganz heimisch zu werden. Die Hokas selbst sind die nächsten fünfzig Gründe.

  


  
    Nur wer wie ich seine Zeit mit diesen pelzigen, kleinen Dämonen zugebracht hat, kann ihre Fähigkeiten richtig einschätzen. Unter uns (und der unvermeidlichen Ablage) gesagt, ich glaube wirklich, daß die Testkommission einen kapitalen Bock geschossen hat, als sie diese Rasse nur in Klasse D einstufte und sie damit ans Ende der Skala setzte. Den jegliche Aufrüstung lähmenden Effekt der damaligen Auseinandersetzung mit den Slissii hat man bei der Beurteilung gänzlich außer acht gelassen. Jetzt, wo die Chance vertan ist … Wo ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, daß Du möglicherweise gar nicht darüber im Bilde bist, was aus den Slissii geworden ist. Da Du diese Informationen auf Deinem neuen Posten ja sowieso benötigen wirst, kann ich es mir wohl ersparen, einen langweiligen offiziellen Bericht abzufassen und informiere Dich kurz über alles Wesentliche.


    Die Slissii sind ein eigentümliches Völkchen. In ihrem grundsätzlichen Temperament weisen sie alle Charakterzüge auf, die die Hokas nicht besitzen: Sie sind kalt, berechnend und dermaßen fremdenfeindlich eingestellt, als hätte die Natur auf diesem Planeten zwischen Gut und Böse einen absoluten Trennungsstrich gezogen. (Trotz dieser Faktoren sind meine Behauptungen natürlich eine rein subjektive Einschätzung. Ich zweifle keinesfalls daran, daß die Slissii den Angehörigen des eigenen Volkes gegenüber durchaus freundlich eingestellt sind.) Uns wurde schon sehr früh klar, daß wir mit ihnen zu keiner Regelung kommen können, die sie respektieren würden; auf diesem Planeten verhandelt man entweder mit den Hokas oder mit niemanden. Nachdem es mir gelang, die Fünfeinhalb Städte – das ist die Domäne, über die ich gebiete – mit Feuerwaffen auszurüsten (eine Entwicklung übrigens, die unter anderem auch dazu beitrug, die restlichen Hoka-Nationen dem Anwärterstatus zuzuführen), wurden die Slissii-Stämme binnen weniger Jahre vernichtend geschlagen.


    In der Zwischenzeit hatten die Aristokraten der Slissii jedoch eingehend die galaktischen Verhältnisse studiert und ihren Nutzen daraus gezogen. Als sich ihre letzte Stammesversammlung den Hokas ergab … Na ja, sehen wir den Tatsachen ins Auge: Sie ergaben sich der Kavallerie der Vereinigten Staaten und der berittenen königlich-kanadischen Polizei … wußten sie, was sie zu tun hatten. Wenn sie schon den Part der Indianer übernehmen mußten, dann auch richtig. Sie wechselten zum Status des edlen Wilden über. Sie verfaßten Schriften über den verschwundenen Tokaner. Ein ziemlich schlechter Roman aus dieser Zeit, Das letzte Reptil, wurde ein planetenweiter Bestseller. Sie kreierten Regentänze und verlangten dafür Eintrittsgebühren. Sie heulten den Anführern der Hokas die Ohren voll und brachten es – trotz meiner unablässigen Warnungen – fertig, sich die ölreichsten Landstücke als Reservate zu sichern.


    Bald waren sie reich wie König Midas und im Nullkommanichts brachten ihre Führer es fertig, der Testkommission eine Klasse-A-Einstufung abzuringen. Ich hege die Vermutung, daß es während der Tests nicht immer mit rechten Dingen zugegangen ist, aber mache um Himmelswillen keinen Gebrauch von dieser Mitteilung! Laß uns froh sein, daß wir sie vom Hals haben, denn als Eingestufte der Klasse A können sie hingehen wo sie wollen, was auch die Erklärung dafür ist, daß nahezu ihre ganze Rasse über die gesamte erforschte Galaxis verstreut ein Playboy-Dasein führt, und das mit allem drum und dran.


    Du solltest allerdings daraus nicht den Schluß ziehen, daß sie intelligenter sind als die Hokas. Ich nehme eher das Gegenteil an, obwohl die sprunghafte Phantasie der Hokas nur schwer den dazu nötigen Beweis aufkommen lassen würde. Man hat mir verdammt noch mal – wirklich einen Job zukommen lassen, der unmöglich zu erfüllen ist! Der Hoka ist nun einmal kein verkleinertes Menschenwesen; alle meine Versuche, ein solches aus ihm zu machen, haben sich letztlich als Bumerang erwiesen.


    Das bringt mich auch wieder auf die Beschwerde wegen meiner angeblich religiösen Intoleranz zurück, die die Basiskirche von Bedrock gegen mich erhoben hat. Du weißt ja mittlerweile zur Genüge, daß ich diesen Leuten untersagt habe, ihre Vertreter auf diesen Planeten zu entsenden. Das hat aber mit Intoleranz nichts zu tun, denn jeder Glaube, der Chancen sieht, sich auf Toka auszubreiten, ist hier gern gesehen. Einige Missionare haben das schon am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Es gibt allerdings überall im Leben Grenzen, die man um keine Preis überschreiten sollte.


    Kannst Du Dir vorstellen, was hier passieren würde, wenn ich einigen ihrer Prediger erlauben würde, hier herumzulaufen. Die würden nicht nur aus dem Alten Testament vorlesen – und den einheimischen Rabbis keine Chancen zu Erwiderungen geben –, sondern auch noch illustrierte Biografien von Oliver Cromwell verteilen!


    Hei-ho. Das ist nun mal die Last, die der Erdenmann zu tragen hat. Aber es ist spät geworden, und da ich einen arbeitsreichen Tag hinter mir habe, werde ich jetzt schließen. Wir haben wieder einmal eine Drohung von Piraten hinnehmen müssen, und morgen muß ich nach Venedig fahren, um einer Behauptung nachzugehen, laut der Kapitän Nemo mehrere Gondeln versenkt hat.


    Alles Gute,


    Alex


  


  
    
      Aye, aye Hoka!

    


    
      


      Und schon wieder war Alexander Jones in Schwierigkeiten. Seine schlaksige Gestalt bahnte sich einen Weg durch enge, gepflasterte Straßen, schritt vorbei an halbfertigen Gebäuden und wich automatisch den von Pferden gezogenen Kutschen aus. Die „Pferde“ waren dinosaurierartige Monstrositäten; ansonsten war Plymouth ein getreues – wenn auch kleineres – Abbild dessen, was die Hokas sich unter der Stadt gleichen Namens aus dem England von 1800 vorstellten. (Dieses England war jedoch nicht mit jenem tokanischen Großbritannien zu verwechseln, das man auf den Entwicklungsstand des viktorianischen Zeitalters gebracht hatte).

    


    
      Die die Straßen bevölkernden Einheimischen machten vor Alex respektvoll Platz. Hinter seinem Rücken jedoch versammelten sie sich wieder und flüsterten: „Herrjeh, der Botschafter in Person … Kuck ihn dich genau an, Alf, damittu niemals vergessen tust, dattu den großen Jones mit die eigenen Augen gesehen hast … Watter wohl hier machen tut? … Sicher geheime Staatsgeschäfte … Kuck dich nur mal an, wie grau da arme Kääl geworden is … Ja, ja, jeder hat sein eigenes Päcksken zu tragen …“ Die Bürger dieser Stadt waren unterschiedlich gekleidet. Alex sah steife Hüte, dreiviertellange Jacken und kniehohe Stiefel, stämmige Dockarbeiter in sorgfältig zerfetzter Arbeitskleidung, Musketiere in roten Umhängen, lange Kleider tragende Damen und nicht wenige Männer in gestreiften Pullovern und weiten Pluderhosen. Immerhin war Plymouth ja schließlich der Hauptstützpunkt von Ihrer Majestät Marine.


      Hin und wieder bewegten sich Alex’ Lippen. „Verflucht sei dieser Bonaparte“, murmelte er vor sich hin. „Hundertmal habe ich ihnen gesagt, daß es auf diesem Planeten keinen Napoleon gibt – aber sie glauben mir einfach nicht! Verflucht sei dieser Bonaparte! Und mit ihm alle Geschichtsbücher!“


      Er kehrte in den Gasthof „Zu Krone und Anker“ ein und bahnte sich einen Weg durch die lärmerfüllte Gaststube, in der hinter langen Tonpfeifen Hokas saßen, die mit saftigen Seemannsflüchen gewürzte, haarsträubende Geschichten über ihre erniedrigende Behandlung auf den Meeren zusammenlogen. Das Zimmer, das er gemietet hatte, war zwar sauber, aber die Möbel mußten angesichts eines Menschen, der doppelt so groß war wie der Durchschnittshoka, von Natur aus unzulänglich sein. Mit einem entsetzten Blick schaute Tanni von einer stümperhaft gedruckten Zeitung auf. Sie hatte, um ihn begleiten zu können, die Kinder in der Obhut des Mädchens zurückgelassen.


      „Alex!“ rief sie aus. „Hör dir das an, Schatz! Sie werden jetzt gewalttätig und bringen sich gegenseitig um!“ Aus der Gazette las sie ihm vor: „Heute wurde auf dem Tynbury Hill der berüchtigte Straßenräuber Dick Turpin gehenkt …“


      „Oh, das meinst du“, sagte Alex erleichtert. „Turpin wird jeden Donnerstag gehenkt. Es ist ein Riesenspaß für alle.“


      „Aber …“


      „Wußtest du das denn nicht? Man kann einem Hoka gar nicht weh tun, wenn man ihn aufknüpft. Ihre Halsmuskulatur ist – gemessen an ihrem geringen Körpergewicht – überproportional stark. Wenn Dick Turpin irgendwelche Nachteile davon hätte, würde die Polizei so etwas gar nicht zulassen. Sie sind sogar sehr stolz auf ihn.“


      „Stolz?“


      „Nun, immerhin ist er ein nicht unwichtiger Teil der Kultur, der sie so beharrlich nacheifern, nicht wahr?“ Alex nahm Platz und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Manchmal war er wirklich überrascht, daß es noch nicht grau geworden war.


      „Mein armer Schatz“, sagte Tanni mitfühlend. „Wie war es denn?“ Sie waren erst heute von Mixumaxu nach Plymouth gekommen und sie war wegen des Grundes ihrer Reise immer noch ein wenig verwirrt.


      „Ich kann mir absolut keinen Reim auf das machen, was ich von der Admiralität erfuhr“, erwiderte Alex. „Sie haben ununterbrochen von Napoleon Bonaparte gebrabbelt. Ich kann sie einfach nicht davon überzeugen, daß diese Piraten die wirkliche Gefahr darstellen.“


      „Wie konnte es überhaupt dazu kommen, Liebling? Ich habe bisher angenommen, daß die kulturelle Einstufung der Hokas absolute Gewaltlosigkeit einschließt.“


      „Oh, ja, ja … Aber irgendein Schwachkopf draußen im Weltraum hat erfahren, wie wild die Hokas auf irdische Literatur sind. Er hat es geschafft, ein paar historische Romane einzuschmuggeln. Und die Lebensgeschichten von Piraten. Auch das noch!“ Alex brachte ein bitteres Grinsen zustande. „Du kannst dir sicher vorstellen, wie der Gedanke, mit einem blutigen Entermesser in der Hand unter einer Totenkopfflagge durch die Weltmeere zu schippern, auf die Hokas einwirkt. Das erste, was mir zu Ohren kam, war, daß ein paar Dutzend Schiffsbesatzungen sich zu einem Piratendasein entschlossen haben und bereits die Gewässer unsicher machen, die sie zur spanischen Krone zählen – wo immer auf Toka das auch liegen mag. Bis jetzt hat es allerdings noch keine Zusammenstöße gegeben, aber es ist gut möglich, daß sie irgendwann einen Platz wie die von uns begründeten tokanischen Bermudas unter Feuer nehmen.“


      „Handelt es sich um … Kriminelle?“ fragte Tanni mit sorgenzerfurchter Stirn. Dies von ihren kleinen Freunden anzunehmen, schien ihr nicht leicht zu fallen.


      „Oh, nein“, sagte Alex. „Es sind eher … Unverantwortliche. Die machen sich gar keine Gedanken darüber, daß ihr Verhalten böses Blut hervorrufen kann. Später werden sie es selbst schrecklich bereuen. Aber für uns wäre es dann zu spät, Schatz.“ Alex sah bekümmert zu Boden. „Wenn die im Hauptquartier Wind davon bekommen, daß ich eine bewaffnete Auseinandersetzung nicht habe verhindern können, werden sie mich an die frische Luft und auf die Schwarze Liste setzen, was bedeutet, daß ich von hier bis zur kleinen Magellanschen Wolke keinen Job mehr finden würde. Mein einzige Chance besteht darin, diesen Unfug zu stoppen, bevor er ans Tageslicht kommt.“


      „Oh, Liebling“, sagte Tanni unnötigerweise, „das würden die Leute auf der Erde nicht verstehen? Man sollte diesen Bürokraten zu Hause wirklich mal …“


      „Ach, laß nur. Man muß schließlich eisenharte Gesetze haben, wenn man eine Zivilisation von der Größe der unsrigen über die Runden bringen will. Nur die Ergebnisse zählen. Es interessiert zwar keine Menschenseele, wie ich sie zustandebringe, aber zustandebringen muß ich sie.“ Alex stand auf und fing an, in ihrem Reisekoffer herumzuwühlen.


      „Was suchst du denn?“ fragte Tanni.


      „Den grünen Bart … den ich letzte Woche auf dem Maskenball des Grafen von Monte Christo trug … Dachte mir schon, daß er mir hier ganz gut zupaß käme.“ Er verstreute den gesamten Kofferinhalt um sich. Tanni seufzte. „Bei der Admiralität bin ich leider schon in meiner ureigensten Gestalt gewesen, verstehst du?“ erklärte Alex. „Und den abschlägigen Bescheid auf meine Bitte, die Flotte gegen die Piraten auszuschicken, habe ich bereits erhalten. Man meint, die Küstenwache würde mit denen schon fertig. Wenn ich jetzt den Dienstweg über die Admiralität, das Parlament und den König einhalten würde, würde alles zu lange dauern … Ah, da ist er ja!“ Alex hielt einen abscheulichen grünen Vollbart in den Händen, der mindestens einen halben Meter lang.


      „Ich werde mich direkt zu Lord Nelson begeben; er ist nämlich gerade in der Stadt“, fuhr er fort. „Um die Admiralität nicht zu brüskieren, tue ich das am besten inkognito. Der Bart wird mir dabei gute Dienste leisten, denn die Hokas assoziieren ihn nicht mit meinem Ego als Alexander Jones. Wenn ich erst einmal mit Nelson alleine bin, werde ich ihm meine wahre Identität offenbaren und ihm die Situation erklären. Ich habe gehört, daß er ein heller Kopf sein soll und genügend Kaltblütigkeit besitzt, ein Unternehmen auch mal auf eigene Faust durchzuführen.“ Er preßte den Bart gegen das Kinn und seine Körperwärme sorgte dafür, daß er – wie natürlich gewachsen – sofort festpappte. Der Bart besaß aber auch noch andere Eigenschaften: Er konnte weder geschnitten werden noch Feuer fangen.


      Der abscheuerregende Anblick ließ Tanni erschauern. „Und wie kriegst du das Ding wieder ab?“ fragte sie.


      „Ich brauche nur ein bißchen Salmiakgeist. Na, dann will ich mal wieder.“ Alex beugte sich herab um sie zu küssen und fragte sich, wieso sie vor ihm zurückzuckte. „Warte, bis ich wieder da bin. Es kann allerdings ein Weilchen dauern.“


      Der Bart schwang vor seiner Brust hin und her als Alex die Treppe hinunterstieg. „Heiliges Kanonenrohr!“ rief irgend jemand aus. „Was ist denn das?“


      „Seetang“, rief einer. „Er ist zu lange unter Wasser gewesen.“


      Alex erreichte die Pier und warf einen Blick über die zahlreichen Masten, die sich vor ihm in die Lüfte erhoben. In Erwartung der angeblich unausweichlichen Invasionsflotte Napoleons hatten die Hokas eine beträchtliche Flotte aus dem Boden gestampft, und die HMS Das nehmen wir nicht hin lag beinahe direkt neben der Das werden wir schon hinbiegen und der Nur nicht frech werden. Die Meerjungfrauen symbolisierenden Galionsfiguren leuchteten im Licht der untergehenden Sonne. Zumindest konnte man die fischschwänzigen Hoka-Damen, die die Galionsfiguren darstellten, für einheimische Äquivalente irdischer Meerjungfrauen halten. Ihre vier spitzen Brüste wiesen des weiteren darauf hin, daß das Rammen hierzulande ein wichtiger Bestandteil seefahrerischer Praxis war. Die Siegreiche konnte Alex allerdings nirgendwo entdecken. Auf der Suche nach jemandem der ihm weiterhelfen konnte, stieß er auf eine Seemannsstreife, die von einem kräftigen kleinen Hoka angeführt wurde.


      „Ahoi!“ rief Alex.


      Die Streife hielt genau auf ihn zu. In den englischen Marineuniformen wirkten die Hokas einfach niedlich. „Können Sie mir sagen“, bat Alex den Anführer, „wie ich am besten zum Flaggschiff komme? Ich muß dringend mit Admiral Nelson sprechen.“


      „Mast- und Schotbruch!“ quäkte der Anführer der Gruppe. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, Freundchen. Seit wann spricht denn ein gewöhnlicher Seemann mit einem Admiral, ehe dieser das Wort an ihn gerichtet hat?“


      „Das stimmt zweifellos“, sagte Alex schlagfertig. „Aber ich bin kein gewöhnlicher Seemann.“


      „Natürlich bist du das, Freundchen“, erwiderte der andere mit allen Anzeichen der Heiterkeit. „Wenn man dich nicht in den Seedienst gepreßt hat, will ich nicht Billy Bosun heißen.“


      „Nein, nein, Sie verstehen nicht …“ fing Alex an, als die Bedeutung der Worte seines Gegenübers ihm ins Bewußtsein drang. „Gepreßt!“


      „Vom Preßkommando Billy Bosuns für Seine Majestät Schiff Aber nicht mit uns“, bestätigte der Hoka. „Und dabei kannst du noch von Glück reden, Freundchen, denn abgesehen von der Bounty ist es das schlimmste Schiff auf allen Meeren. Wir laufen in zwei Stunden aus. Schmeißt den Gefangenen in die Jolle, Männer!“


      „Aber nein! Wartet!“ schrie Alex und versuchte in panischer Verzweiflung, den Bart von seinem Kinn zu reißen. „So laßt mich doch erklären! Ihr wißt nicht, wen ihr vor euch habt. Ihr könnt doch nicht …“


      Wie er selbst schon des öfteren bemerkt hatte, waren die Körperkräfte der Hokas erstaunlich. Alex landete mit dem Kopf zuerst auf dem Boden der Jolle und verlor für eine ganze Weile das Bewußtsein.


      

    


    
      „Der gepreßte Seemann steht zu Ihrer Verfügung, Captain Yardly“, sagte Billy Bosun und schob Alex in die Kapitänskajüte.

    


    
      Alex richtete den Blick seiner Augen blinzelnd auf die Bullaugen und wandte alle Mühe auf, sich trotz des Schlingerns des Schiffes auf den Beinen zu halten. Er hatte die letzte Nacht, während der die HMS Aber nicht mit uns ausgelaufen war und Großbritannien weit hinter sich gelassen hatte, in einer dunklen Zelle des Vorschiffs verbracht. Die starken Kopfschmerzen und das übelkeitserzeugende Gefühl sich ankündigender Seekrankheit hatte er einigermaßen überstanden, aber der Gedanke, daß jede weitere Minute ihn noch weiter von Tanni und seiner unaufschiebbaren Mission entfernte, machte ihn nahezu rasend. Alex musterte den blauuniformierten, mit einem Dreispitz bekleideten Hoka, der vor ihm hinter einem Schreibtisch saß und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Der andere kam ihm allerdings zuvor.


      „So, so, tut er das“, brummte Captain Yardly mit gesträubtem Pelz. „Er denkt wohl, er hätte unser Schiff für ’ne Vergnügungsreise gechartert, was? Aber wir werden ihm schon zeigen, wie der Hase hier an Bord läuft, bei Gott, was, Bosun?“


      „Aye, Sir“, sagte Billy mit unbewegtem Gesicht.


      „Warten Sie, Captain Yardly!“ rief Alex aus. „Lassen Sie mich unter vier Augen mit Ihnen sprechen …“


      „Unter vier Augen, he? Privatgespräche, was? Verdammt noch mal!“ explodierte der Hoka. „Auf einem Schiff Seiner Majestät existieren überhaupt keine Privatangelegenheiten! Hab ich recht, Bosun?“


      „Aye, aye, Sir.“


      „Aber hören Sie mir doch nur mal für einen klitzekleinen Augenblick zu …“ heulte Alex.


      „Zuhören? Bei Gott, sowas tue ich niemals, stimmts, Bosun?“


      „Aye, aye, Sir.“


      „Im gesamten Kriegsrecht ist mit keiner Silbe erwähnt, daß es zu meinen Aufgaben gehört, irgend jemandem zuzuhören. Meine Pflicht besteht darin, euch Burschen die Knute spüren zu lassen und euch kielzuholen, wenn ihr nicht richtig spurt, verdammt noch mal; und euch zur Meuterei neigende Hundesöhne anzutreiben, bis ihr umfallt. Stimmts, Bosun, oder hab ich recht?“ Captain Yardly schnaufte aufgebracht.


      „Aye, aye, Sir!“


      Alex riß sich zusammen. Ihm fiel ein, daß es keinen Sinn hatte, mit einem Hoka einen Streit anzufangen, wenn dieser sich einmal dazu entschieden hatte, eine bestimmte Rolle zu übernehmen. Der einzige Ausweg, der ihm jetzt noch blieb, bestand im Mitspielen. Alex legte sein Gesicht also in geheimnisvolle Falten und sagte: „Es tut mir leid, Captain, aber ich bin hiergekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich gar nicht derjenige bin, der ich zu sein scheine.“


      „Das ist natürlich etwas ganz anderes!“ sagte Captain Yardly freudig. „Es gibt nämlich keine Vorschrift, die mir verbietet, einem Mann zuzuhören, der ein Geständnis ablegen will, solange ich ihn hinterher nur bestrafe!“


      Alex schluckte und fuhr rasch fort: „Um die Wahrheit zu sagen, Captain: Dieser mein grüner Bart ist eine Fälschung. Sie denken jetzt vielleicht, ich sei einer von diesen Außenweltlern, die manchmal Ihre Wege kreuzen, aber ohne diesen Bart würden Sie mich sofort erkennen. Ich wette, Sie ahnen jetzt schon, wer ich bin.“


      „Wette angenommen!“ brüllte der Captain.


      „Häh?“ machte Alex.


      „Auch ich wette, daß ich erraten kann, wer Sie sind! Ihr Name muß Grünbart sein!“


      „Nein … aber nein …“


      „Wer sollten Sie wohl sonst sein?“


      „Aber …“


      „RUHE!“ donnerte der Captain. „Sie haben die Wette verloren. Jetzt wird nicht mehr daran herumgekrittelt. Nehmen Sie das Ergebnis hin und verhalten Sie sich sportlich wie ein Brite, verdammt noch mal! In Übereinstimmung mit den Vorschriften, Mr. Grünbart, ernenne ich sie hiermit zum Ersten Offizier …“


      „Vorschriften?“ stammelte Alex. „Welche Vorschriften?“


      „Der in den Seedienst Gepreßte wird immer zum Ersten Offizier befördert“, schnaubte Captain Yardly, „und das, obwohl er starke Sympathien für die Mannschaft hegt … Sie hegen doch starke Sympathien für die Mannschaft?“


      „Nun … ich denke schon …“ stammelte Alex schwach. „Ich meine … so etwas gehört sich doch für einen Ersten Offizier … Nein, warten Sie, ich bin ganz durcheinander. Ich meine …“


      „Keine Widerrede, wenn ich darum bitten darf!“ unterbrach ihn der Hoka. „Nun gehen Sie fröhlich und heiter ans Werk, Mr. Grünbart. Wir befinden uns auf dem Weg um das Horn, und Faulpelze kann ich an Bord nicht gebrauchen.“


      „Das Horn?“ gackerte Alex.


      „Sie haben es doch gehört, Mr. Grünbart.“


      „Aber …“ protestierte Alex entsetzt, während Billy Bosun ihn mit sanfter Gewalt aus der Kapitänskajüte zu schieben begann. „Wie … wie lange wird die Reise denn ungefähr dauern?“


      Das Gesicht des Captains nahm plötzlich einen unglücklich-verlegenen Ausdruck an.


      „Das“, sagte er griesgrämig, „kommt darauf an, welchen Kurs wir nehmen.“


      Dann wandte er sich ab und verschwand durch eine Verbindungstür in einer anderen Kabine. Lediglich seine Stimme drang noch – gedämpft durch die Tür – an Alex’ Ohr: „Lassen Sie jeden Fetzen setzen, Mr. Grünbart. Und rufen Sie mich, wenn der Wind auffrischt.“


      Diesen Worten folgte ein Geräusch, das sich nach einem verzweifelten Schluchzen anhörte.


      

    


    
      Ohne sich weiter über die ihm übertragene Aufgabe auszulassen, kehrte Alex an Deck zurück. Eine steife Brise ließ die Aber nicht mit uns flott über die spiegelglatte, blaue See dahintreiben. Die Takelage knarrte, und der Wind griff kräftig in die Segel. Die Mannschaft ging mit stoischem Gleichmut ihrer Pflicht nach und Alex hoffte inbrünstig, daß es zu keiner Situation kam, in der er sie würde anführen müssen. Es war zwar kein Problem für ihn, ein Raumschiff zwischen den Sternen umherzusteuern, aber die vielen Segel über seinem Kopf verwirrten ihn.

    


    
      Vielleicht wurde er aber auch gar nicht benötigt, und er stellte in diesem Spiel nur einen kleinen Teil des Musters dar, dem die Hokas mit der ihnen eigenen Loyalität folgten. Gleichermaßen war das Gerede über die grausamen Bestrafungen an Bord eines Schiffes nichts anderes als Geschwätz – die Marine wußte schließlich, daß man nichts anderes von ihr erwartete. Das war für Alex allerdings auch nur ein schwacher Trost, denn es war nicht auszuschließen, daß das blindwütige Nachahmen der Geschichte irgendeines britischen Seglers dazu führen würde, daß sie sich solange auf See aufhielten, wie die literarische Vorlage es erforderte. Ohne den auf alle Ewigkeit verfluchten Bart wäre es Alex ein leichtes gewesen, an Bord das Kommando zu übernehmen und nach Plymouth zurückzusegeln; sein Pech war es aber, daß er ihn erst an Land wieder loswerden konnte. Alle Bemühungen sich des Bartes zu entledigen, mußten an Bord des Schiffes wirkungslos bleiben.


      Als er über das Deck schlenderte, fiel Alex’ Blick auf eine Gestalt, die sich an eine der Deckkanonen lehnte und allem Anschein nach hier vollkommen fehl am Platze war. Der Hoka trug Hemd und Hosen aus einem grobgewebten Stoff, ein Kettenhemd, lederne Beinkleider, einen zerknitterten Umhang und einen spitz zulaufenden Helm mit großen, gekrümmten Hörnern und ein überdimensionales Schwert. Ein ziemlich buschiger und offensichtlich angeklebter blonder Schnauzbart wuchs über seiner Oberlippe und verlieh ihm einen geradezu melancholischen Ausdruck.


      Alex näherte sich dem lebenden Anachronismus mit festem Schritt, erkannte in ihm einen Angehörigen der irgendwo im hohen Norden begründeten Wikinger-Versuchskultur und fragte sich, was ihn wohl in diese Breitengrade verschlagen haben mochte. „Hallo“, sagte er, „mein Name ist Jo…“ Er hielt inne; solange noch dieses dreimal verfluchte Spinatgewächs in seinem Angesicht wucherte, war es zwecklos, seine Identität preiszugeben. „Ich heiße Grünbart.“


      „Freut miss, diss kennessulärne“, sagte der Wikinger mit einem piepsigen Singsang. „Iss bin Olaf Stupsnase aus Swede. Bisst du ssohn mal in Könstantinöpel gewehse?“


      „Äh … nein“, sagte Alex verdattert.


      „Dass hatte iss ssohn befürsstet“, sagte Olaf, während sich an den Enden seines Schnauzbarts zwei dicke Tränen sammelten.


      „Niemand iss je sagewehsse. Und dabei bin iss extra desswege nach Süde gekomme, öm hier anssumuster, weil iss glaubte, wir käme irgedwann nach Könstantinöpel. Aber daraus wird wohl nix wärde.“


      „Aber warum wolltest du denn …“ fragte Alex neugierig.


      „Öm miss de varangianisse Garde anssuslisse, natürliss“, sagte Olaf. „Reisstümer, Plündereie, ssöhne Fraue, lustige Slachte. – Ha, Odin!“ Und er quetschte sich zwei weitere Tränen ab.


      „A-aber …“ fühlte Alex sich verpflichtet darauf hinzuweisen, „ich fürchte beinahe, Olaf, daß es auf diesem Planeten gar kein Konstantinopel gibt.“


      „Wie willst du das wisse, wenn du nie dageweehse bist?“


      „Nun, weil …“ Alex bemerkte plötzlich, daß das Gespräch in die übliche Hoka-Manier einzuschwenken begann und ihm aus der Hand zu gleiten drohte. Er knirschte mit den Zähnen.


      „Paß mal auf, Olaf“, setzte er an, „wenn ich schon einmal dagewesen wäre, könnte ich dir doch sagen, wo es läge, stimmts?“


      „Dass ssöllte man hoffe könne“, sagte Olaf pessimistisch.


      „Aber da ich nun mal nicht dagewesen bin, kann ich dir auch nicht sagen, wo es liegt, klar?“


      „Genau“, sagte Olaf. „Du weisst nisst, wo es ist. Mehr hab iss auch nisst behauptet.“


      „Nein, nein, nein!“ schrie Alex. „Genau das wollte ich damit nicht sagen …“


      In diesem Moment wurde die Tür der Kapitänskajüte aufgestoßen, und Captain Yardly stürmte auf Deck.


      „Alles stehen und liegen lassen!“ bellte er. „Alle Mann in die Wanten! In die Takelage und fertigmachen zum großen Ereignis! Wir stehen im Begriff, das Horn zu umrunden!“


      Mit Donnergebrüll rauschte die Mannschaft an ihm vorbei, und ehe Alex noch recht wußte, was um ihn herum eigentlich geschah, fand er sich mutterseelenallein an der Reling wieder. Alle – einschließlich des Steuermanns und Captain Yardlys – waren in die Wanten geklettert. Alex wandte sich zögernd einem der Masten zu, änderte dann jedoch seine Absicht und begab sich in den Bug. Nirgendwo war Land in Sicht.


      Er kratzte sich am Kopf und begab sich wieder mittschiffs. Plötzlich kamen alle wieder herunter. Die Mannschaft brummte ungehalten vor sich hin. Captain Yardly watschelte an Alex vorbei, schlug den Blick zu Boden und murmelte etwas, das sich wie „… kleiner Irrtum … kann schließlich jedem mal passieren …“ anhörte. Dann verschwand er wieder in seiner Kajüte.


      Olaf kehrte zu Alex zurück. Diesmal befand sich Billy Bosun in seiner Begleitung. „Wieder falss“, sagte der Wikinger finster.


      „Der Klabautermann soll mich holen, wenn die Mannschaft bereit ist, das noch mal hinzunehmen“, fügte Billy hinzu.


      „Hinzunehmen?“ fragte Alex. „Was denn?“


      „Die Versuche des Captains, das Horn zu umrunden, Sir“, sagte Billy. „Es ist unglaublich schwer.“


      „Fürchten die Männer sich vor dem Wetter?“ fragte Alex.


      „Vor dem Wetter, Sir?“ erwiderte Billy. „Aber wieso denn! Das Wetter in der Umgebung des Horns soll ungeheuer gut sein.“


      Alex glotzte den Hoka an. „Was ist denn dann so furchtbar schwer beim Umrunden des Horns?“


      „Nun, es zu umrunden ist überhaupt nicht schwer“, sagte Billy. „Es ist nur eben schwer es zu finden, Sir! Nur wenige Schiffe können sich rühmen, das Horn umrundet zu haben, ohne daß die Mannschaft zuvor an Altersschwäche gestorben wäre.“


      „Aber ist denn nicht allgemein bekannt, wo das Horn liegt?“


      „Aber ich bitte Sie, Sir, natürlich weiß jeder, daß das Horn irgendwo festliegt und sich nicht von der Stelle rührt – im Gegensatz zu uns. Wo sind wir überhaupt?“


      „Wo wir sind?“ fragte Alex, vom Blitz getroffen.


      „Aye, Sir, das ist die Frage. Hätten wir noch die alten Zeiten, würde ich sagen, daß wir uns etwa eine Tagesreise von Plymouth entfernt in der südwestlichen Strömung aufhalten.“


      „Aber da sind wir doch auch.“


      „Oh, nein, Sir“, sagte Billy. „Wir sind in antarktischen Gewässern. Deswegen nahm der Captain auch an, daß das Horn ziemlich nahe sein müsse. Außer natürlich, er hat uns in der Zwischenzeit ganz woanders hingebracht.“


      Alex stieß einen stummen Schrei aus, wirbelte herum und jagte in die Kapitänskajüte. Er fand Yardly über einen großen Tisch gebeugt, auf dem allerlei papierene Berechnungsunterlagen verstreut waren. Sein pelziges Gesicht erweckte geradezu einen gefolterten Eindruck. Hinter ihm an der Wand hing eine große Karte des Planeten Toka, auf der ein chaotisches Gewirr von Bleistiftstrichen zu erkennen war.


      „Oh, Mr. Grünbart“, sagte Yardly mit quäkender Stimme und schaute auf. „Sie können mir gratulieren. Ich habe uns gerade um dreitausend Meilen weitergebracht. Es war wirklich nur eine Kleinigkeit, aufzudecken, daß ich die Längen- mit den Breitengraden verwechselt hatte.“ Er warf Alex einen erwartungsvollen Blick zu. „So wie es jetzt ist, klingt es doch ganz richtig, oder?“


      „Ächz!“ stöhnte Alex.


      Während der folgenden vier Tage begann der Mensch allmählich zu begreifen. In früheren Zeiten hatten die Schiffe der Eingeborenen ihren Weg durch die planetaren Ozeane gefunden, indem sie sich an den bekannten Strömungen und vorherrschenden Winden orientierten. Mit der Technologie des Jahres 1800 war über die Hokas aber auch die Navigationswissenschaft hereingebrochen, die jeder Seefahrer auf Teufel komm raus anzuwenden glauben mußte, wollte er nicht in den Ruch kommen, sich altmodischer Verfahrensweisen zu bedienen. Was die neue Methode anging, so gab es durchaus einige, die sie zu meistern verstanden – andere hingegen nicht. Von Lord Nelson sagte man zum Beispiel, daß er ein ausgezeichneter Navigator sei, und das gleiche galt auch für Kommodore Hornblower. Andere Kapitäne hingegen hatten ihre Schwierigkeiten. Zwar mißtraute Captain Yardly seinem Sextanten nicht zur Gänze, aber es fiel ihm schwer, den an ihm abgelesenen Resultaten Glauben zu schenken, weswegen er in der Regel seine gesamten Berechnungen dermaßen manipulierte, bis er der Meinung war, daß sie so aussähen wie sie aussehen sollten. Außerdem besaß er eine gewisse Schwäche für gerade Zahlen, weswegen er alle Ergebnisse so aufrundete, daß sie sich zu Zahlen summierten, die ihm in den Kram paßten.


      Unter diesen Bedingungen konnte man beinahe von zwei Schiffen sprechen, die unter seinem Kommando durch die Meere pflügten. Das eine, auf dem sich auch Alexander Jones befand, wurde von einer jeglicher Navigation unkundlichen Mannschaft bedient, die unter Zuhilfenahme der althergebrachten Methoden die richtigen Dinge zur richtigen Zeit tat; das andere hingegen war ein rein hypothetisches Schiff, das aufgrund der von Captain Yardly angestellten Berechnungsversuche einen geradezu phantastischen Kurs segelte und einen solch wundersamen Weg zurücklegte, daß es hin und wieder soweit auf den offenen Ozean hinausgeriet, daß die Trinkwasserversorgung der Mannschaft gefährdet wurde und alle Anzeichen darauf hindeuteten, man würde nie wieder lebend an Land zurückfinden. Natürlich blieben unter diesen Umständen Absonderlichkeiten nicht aus. So befand man sich laut Berechnungen nicht selten mitten auf dem größten Kontinent Tokas. Kein Wunder also, wenn Captain Yardly stets mit einem reichlich gequälten Gesichtsausdruck herumlief.


      Das alles mußte die Mannschaft stark mitnehmen. Obwohl die meisten Seeleute durchaus bereit waren, ihre sowieso überreichlich vorhandene Phantasie sprießen zu lassen, fand sie es mit der Zeit offenbar doch ein wenig anstrengend, sich innerhalb von Minuten auf eine veränderte Situation einzustellen, wenn man ihnen sagte, daß man sich in den Tropen befände und kurz darauf die ersten Eisbergwarnungen ausgesprochen wurden. Die Nerven der Mannschaft waren bis zum Zerreißen gespannt, aber schlimmer noch, sie murrte, weil der Captain sich zu stark seinen Navigationsproblemen widmete, statt an Bord der Aber nicht mit uns für Ordnung zu sorgen. Seit Wochen war nämlich niemand mehr gehenkt und seit einem glatten Monat niemand mehr kielgeholt worden. Es blieb also nicht aus, daß die Hokas sich in Gruppen an der Reling versammelten, lange, sehnsüchtige Blicke auf das vom Sonnenlicht erhellte Wasser warfen und sich nichts lieber wünschten, als endlich mal wieder kielgeholt zu werden (was auf einem Planeten recht amüsant sein kann, auf dem sich Entenmuscheln nicht an Schiffsrümpfen festzusaugen pflegen). Auf der Back wurde ernsthaft darüber diskutiert, was man anstellen könne, um endlich zu der gerechten Bestrafung zu kommen.


      „Wenn du schwimmen willst“, sagte Alex am vierten Tag zu Billy Bosun, „warum springst du dann nicht einfach über Bord?“


      Die Augen des Hokas leuchteten zunächst, dann verdüsterten sie sich wieder. „Nein, Sir“, sagte er nachdenklich, „das widerspricht den Kriegsverordnungen, Sir. Außerdem weiß doch jeder, daß Seeleute nicht einen einzigen Zug schwimmen können.“


      „Na gut“, sagte Alex, „wenn du Skrupel hast …“ Er packte den Bootsmann und warf ihn über die Reling. Mit einem Ausruf des Entzückens klatschte Billy ins Meer.


      „Bei meinen morschen Knochen!“ brüllte er fröhlich, strampelte längsschiffs herum und spuckte eine Wasserfontäne aus. „Man hat mich ermordet! Hilfe! Mann über Bord!“


      Die Mannschaft strömte an Deck. Eine ganze Reihe pelziger Gestalten stürzte sich, irgend etwas von „Rettung!“ rufend, über die Reling. Der Zweite Offizier begann ein Boot abzufieren, entschied sich dann aber doch dazu, einen neben ihm stehenden Matrosen ins Wasser zu schubsen und sprang gleich hinterher.


      „Anker werfen!“ schrie Alex panikerfüllt. „Mann … äh … ich meine Männer über Bord! Beidrehen!“


      Der Rudergänger warf das Steuer herum und das Schiff legte sich mit knarrender Takelage seitlich gegen den Wind. Einen lauten Freudenschrei ausstoßend, verlor er das Gleichgewicht und fiel den anderen hinterher. Seine freudig krakeelende Stimme vermischte sich mit dem Chor derjenigen, die sich bereits in den Fluten befanden.


      Die Tür der Kapitänskajüte flog auf. Yardly stürmte auf Alex zu und schrie: „Einhalt! Stop! Was hat das zu bedeuten?“ Er eilte auf die Reling zu und starrte nach unten.


      „Wir ertrinken!“ heulte die Mannschaft und spielte fangen.


      „Sofort einstellen!“ schrie der Captain. „Hört auf der Stelle mit dem Ertrinken auf! Ihr wollt britische Seeleute sein? Meuterische Hunde nenne ich euch! Verräterische, meuterische Hunde! Streitsüchtige, verräterische, meuterische Hunde! Pflichtvergessene, streitsüchtige …“


      Er wirkte in seiner blauen Uniform und seinem spitzen Hut dermaßen unglücklich und erhitzt, daß Alex ihn impulsiv beim Kragen packte und kurzerhand zu den anderen hinunterwarf.


      Captain Yardly durchbrach die Wasseroberfläche und kam spuckend und fäusteschüttelnd wieder nach oben. „Mr. Grünbart!“ donnerte er. „Dafür werden Sie sofort hängen! Das ist Meuterei!“
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  „Aber wir brauchen ihn doch nicht unbedingt aufzuhängen“, protestierte Alex, „oder etwa doch?“


  
    „Bei meinen Seemannsgebeinen, Captain Grünbart“, sagte Billy erstaunt. „Er wollte dasselbe doch auch mit Ihnen machen.“

  


  
    „Iss wüßte nisst, wie du dem entgehe könndes“, sagte Olaf und stülpte seine Schwertscheide um, damit das Meerwasser hinauslaufen konnte. „Chetz ssind wir Piraden.“

  


  
    „Piraten?“ röchelte Alex.


    „Was bleibt uns anderes übrig, Captain?“ fragte Billy. „Wir haben gemeutert, nicht wahr? Die britische Marine wird nicht eher Ruhe geben, bis sie uns das Handwerk gelegt hat.“


    „Ach ja“, sagte Alex schwach. Wenn es zu den Spielregeln gehörte, daß Captain Yardly gehenkt wurde, mußte er halt mitspielen. Er wandte sich den beiden Matrosen zu, die ihn festhielten und sagte: „Knüpft ihn auf.“


    Sie legten eine Schlinge um Yardlys Hals und traten freundlich zurück. Yardly machte einen Schritt nach vorn, musterte die Mannschaft mit einem finsteren Blick und verschränkte dann die Arme vor der Brust.


    „Verräterisches, undankbares Pack!“ stieß er hervor. „Glaubt bloß nicht, daß man euch für dieses schmutzige Verbrechen nicht zur Rechenschaft ziehen wird! Sowie es eine göttliche und hokaische Gerechtigkeit gibt …“


    Alex entdeckte eine Kiste und nahm seufzend darauf Platz. Yardly machte auf ihn ganz den Eindruck, als beabsichtige er, seine letzten Worte auf eine ganze Stunde auszudehnen. Alex entspannte sich. Er hörte der Rede nur mit halbem Ohr zu. Einer der Matrosen war damit beschäftigt, jedes Wort des abgesetzten Captains mitzuschreiben, damit man seine Rede später an Land veröffentlichen konnte.


    „… diese sinnlose Meuterei … verschwörerhaft geplant … die Rädelsführer sind meinen Augen nicht entgangen … die Herzen einiger Getreuer vergiftet von ehrlosen Lumpen … vergebe euch persönlich, kann aber nicht … die britische Flagge befleckt … können mir nicht in die Augen sehen … um die Worte eines großen Mannes zu gebrauchen …“


    „Oh, nein!“ sagte Alex unwillkürlich, aber Billy gab auf seiner Bootsmannspfeife dem Captain bereits den Ton an.


    

  


  
    „Oh, mein Name ist Sam Hall, ist Sam Hall,


    Ja, mein Name ist Sam Hall, ist Sam Hall …“

  


  
    

  


  
    Wie die meisten seiner Artgenossen verfügte auch Captain Yardly über einen recht hübschen Tenor, fand Alex, aber wieso mußten sie ausgerechnet dieses Lied singen, wenn sie einen aufknüpften?

  


  
    

  


  
    „Und jetzt muß ich ans Seil, ans Seil …“

  


  
    

  


  
    Alex krümmte sich. Endlich war das Lied beendet. Yardly schritt noch einmal auf und ab, legte sein Gesicht in bekümmerte Falten, erzählte der Mannschaft, welch schönes Zuhause und welch gute Eltern er doch gehabt habe (und sicher hätten sie niemals damit gerechnet, aufweiche Art er einmal enden würde), sprach noch ein paar ergreifende Worte von seiner kleinen, goldbepelzten Tochter und endete schließlich damit, daß er sie alle verdammte, als vaterlandslose Gesellen bezeichnete und aufforderte, doch jetzt, verdammt noch mal, endlich mit ihm Schluß zu machen.

  


  
    Die Hokas stimmten einen kurzen, rührseligen Choral an, der auf die Melodie „Nun zieh ihn endlich hoch, Joe“ basierte und Yardly kletterte auf die Rahfock. Die Mannschaft erbleichte und verlor vor Grauen beinahe die Besinnung, als er sich hinabstürzte und volle fünf Minuten lang unter entsetzlichem Gestöhne, Gezappel und Geknirsche einen Gehenkten mimte. Die Vorstellung, die er seinen Zuschauern lieferte, war von einer solchen professionellen Größe, daß Alex nicht umhin konnte, wenigstens zeitweise die Farbe seines Bartes anzunehmen. Nach Lage der Dinge war es unmöglich abzuschätzen, ob der Hoka nur ein vortrefflicher Schauspieler war oder tatsächlich einen Erstickungstod starb, und Alex betete, daß man sich bei der Beobachtung ähnlicher Veranstaltungen nicht getäuscht haben möge. Auf alle Fälle wurde Yardly nach einiger Zeit steif. Billy Bosun schnitt ihn ab und brachte ihn in die Kapitänskajüte, wo Alex ihn unter dem Namen Black Tom Yardly anmustern ließ und auf das Vorschiff schickte.


    

  


  
    Dermaßen in die Lage versetzt, das Kommando über ein Schiff erhalten zu haben, daß er nicht im mindesten steuern konnte und eine Mannschaft anzuführen, die freudig-erregt einem künftigen Dasein als Freibeuter entgegenblickte, stützte Alex seinen Kopf in beide Hände und versuchte sich über seine Zukunft klar zu werden. Schon jetzt begann er die Meuterei zu bedauern. Wie war er überhaupt auf den Gedanken gekommen, den Captain einer britischen Fregatte einfach über Bord zu werfen? Er hätte wissen müssen, daß ein derartiger Leichtsinn ihm nichts als Ärger einbringen würde. Er zweifelte nun überhaupt nicht mehr daran, daß Yardly nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als sich schlitzohrig seinen navigatorischen Pflichten zu entziehen. Aber was hätte er, nachdem er diesem verrückten Impuls gefolgt war und den Captain über die Reling geworfen hatte, überhaupt anderes tun können? Wenn er sich zerknirscht ergeben hätte, hätte Yardly möglicherweise ihn aufknüpfen lassen … Und über die Nackenmuskeln eines Hokas verfügte ein Mensch leider nicht. Der Gedanke ließ Alex schlucken. Er konnte sich die Überraschung der Mannschaft gut vorstellen, wenn sie ihn abschnitten und feststellten, daß er nicht einfach wieder aufstehen und weggehen würde. Aber welchen Nutzen vermochte ein verdutzter Hoka einem toten Botschafter noch bringen? Nicht den geringsten.

  


  
    Des weiteren steckte er nicht nur in dieser Klemme, sondern inzwischen waren auch noch fünf Tage vergangen. Tanni flog garantiert schon über die Oberfläche des ganzen Planeten und hielt verzweifelt nach ihm Ausschau. Die Möglichkeit, daß sie ausgerechnet über diesen Wasserfleck dahinjagte, war mehr als minimal. Es würde mindestens fünf Tage dauern, um nach Plymouth zurückzukehren – und in der Zwischenzeit konnte im Gebiet der Bermudas die Hölle losbrechen. Genausogut konnte es ihm passieren, daß man ihn – sollte jemand zuviel reden – in irgendeinem Hafen verhaftete und als Meuterer an den Galgen brachte, bevor es ihm gelang, diese grüne Abscheulichkeit von seinem Kinn zu lösen.


    Andererseits …


    Alex stand langsam auf und begab sich zu der an der Wand befestigten Karte hinüber. Die Hokas waren ziemlich flott damit gewesen, irdische Ortsnamen zu übernehmen – aber gegen die geographischen Differenzen zwischen Original und Imitation hatten sie natürlich nichts auszurichten vermocht. Die Westindischen Inseln waren auf dieser Karte nur fünfhundert Seemeilen von Großbritannien entfernt. Die HMS Aber nicht mit uns war ihnen schon ziemlich nahe gekommen, und die Hauptinsel der Freibeuter, das Eiland Tortuga, konnte kaum mehr als eine Tagesreise entfernt vor ihnen liegen. Tortuga durfte an sich nicht schwer zu finden sein – und die Flotte der Freibeuter würde jeden Neuankömmling sicher herzlich willkommen heißen. Vielleicht ergab sich dort die Chance, ein wenig Salmiak aufzutreiben; wenn nicht, ergab sich vielleicht die Möglichkeit, den geplanten Überfall zu verhindern oder zu sabotieren.


    Alex blieb eine Weile stehen und dachte nach. Ungefährlich würde das Vorhaben sicher nicht sein, aber andererseits waren Kanonen, Pistolen und Enterbeile im Zusammenhang mit den Körperkräften und der unberechenbaren Handlungsweise der Hokas auch nicht gerade das, was ein zivilisierter Mensch gern in seiner Umgebung wußte. Außerdem sah jede andere Möglichkeit noch viel hoffnungsloser aus.


    Alex begab sich zur Tür und rief nach Olaf. „Sag mal“, fragte er ihn, „glaubst du, daß du das Schiff steuern kannst?“


    „Iss bin sisser, daß iss dass kann“, erwiderte der Wikinger. „Iss bin nämliss ssiemliss altmodiss.“


    „Na, prima“, sagte Alex. „Dann ernenne ich dich hiermit zum Ersten Offizier.“


    „Iss weiß nisst so rächt“, warf Olaf zweifelnd ein. „Iss weiß nisst, ob iss daför die richtige Mannen bin.“


    „Natürlich“, flocht Alex hastig ein, „wirst du kein gewöhnlicher Erster Offizier sein, sondern varangischer Erster Offizier.“


    „Oh, dass tut die Ssachlage änderen“, sagte Olaf strahlend. „Daran hatten iss noch gar nisst gedacht. Iss halte Kurs auf Könstantinöpel.“


    „Nun … äh … du solltest bedenken, daß wir noch gar nicht wissen, wo Konstantinopel überhaupt liegt“, sagte Alex. „Ich dachte, wir segeln erst einmal nach Tortuga. Die Leute da wissen vielleicht etwas Genaueres.“


    Olafs Lachen erstarb. „Oh“, sagte er traurig.


    „Später können wir dann nach Konstantinopel Ausschau halten.“


    „Dass hoffe iss.“


    Nie zuvor war Alex sich dermaßen wie ein Lump vorgekommen.


    

  


  
    Gegen Sonnenuntergang des nächsten Tages segelten sie in die Bucht von Tortuga ein. Die Mannschaft der Aber nicht mit uns hatte die Totenkopfflagge gesetzt, die sich für alle Fälle an Bord jedes Schiffes befand. Die Insel war mit tropischen Bäumen bedeckt und erhob sich hinter einem zum Ankern geeigneten Grund, in dem allerlei schwerbewaffnete Schiffe festgemacht hatten. Hinter den Schiffen erstreckte sich ein Strand mit hastig errichteten Hütten, knisternden Lagerfeuern und prahlerisch umherschreitenden Piraten. Als der Befehl zum Ankerwurf ertönte, rief aus dem Krähennest des neben ihnen ankernden Schiffes eine fröhliche Stimme: „Ahoi, Spießgesellen! Ihr kommt gerade zur rechten Zeit! Morgen gehts auf zu den Bermudas!“

  


  
    Alex fröstelte, aber zum Glück verbarg nicht nur der grüne Bart, sondern auch die einsetzende Dunkelheit seine unpiratenhafte Reaktion. Er wandte sich an seine unruhig umherwimmelnde Mannschaft und sagte: „Bis auf weiteres bleibt ihr an Bord.“


    „Was?“ schrie Black Tom Yardly aufgebracht. „Man verwehrt uns, mit unseren Brüdern an der Küste einen zu heben? Man erlaubt uns nicht, ein paar blutige Duelle abzuhalten und – wenn ich mir den Ausdruck gestatten darf – im Blute der Gevierteilten zu waten?“


    „Später“, wiegelte Alex ihn ab. „Wie ihr wißt, geht es um eine Geheimmission. Verteilen Sie inzwischen etwas von unseren eigenen Grogvorräten, Mr. Bosun.“ Das befriedigte die Männer, und sie vierten sogar die Kapitänsjolle ab und ließen Alex von Olaf an Land bringen. Während sie auf den Uferrand zuruderten und sich von der Aber nicht mit uns entfernten, hörte er jemanden ein Lied über das herrliche Leben auf dem Meer anstimmen, während anderswo ein Pirat – offenbar wider besseres Wissen um den Rest des Liedtextes – stereotyp „Jo-ho-ho und ’ne Buddel voll Rum!“ schmetterte. Sie sind glücklich, dachte Alex.


    „Wass hesst du nun vor?“ fragte Olaf.


    „Ich wünschte, ich wüßte es“, murmelte Alex gedankenverloren vor sich hin. Der kleine Wikinger, der das Piratenleben von vornherein stets mit einem kritischen Blick beäugt hatte, war sicher der einzige auf den er sich verlassen konnte – aber nicht einmal ihm gegenüber konnte er seine wirklichen Hoffnungen offenbaren.


    Nachdem sie angelegt hatten, schlenderten sie durch eine grölende, betrunkene Hoka-Menge, die sich alle Mühe gab, mit Hilfe von Pistolen, Messern, Enterbeilen, Dolchen sowie Schärpen und Nase- und Ohrringen so schurkisch wie eben möglich auszusehen.


    Über einer großen Hütte, in der sich offenbar die Kapitäne der vor Anker gegangenen Schiffe versammelt hatten, wehte die Totenkopfflagge. Vor der Hütte lümmelte sich ein Wächter herum, der sich alle Mühe gab, einen Schluck Rum zu trinken. Es wollte ihm jedoch nicht so recht gelingen, da er nicht auf die Idee kam, das zwischen seinen Zähnen klemmende Messer aus dem Mund zu nehmen.


    „Keinen Schritt weiter!“ sagte der Pirat mit schriller Stimme, sprang auf und fuchtelte mit einem langen Enterbeil vor Alex’ Nase herum. „Stehenbleiben, wenn euch euer Leben lieb ist!“


    Alex zögerte. Er mußte sich eingestehen, daß weder die von der Meeresluft gebleichte Jacke noch seine Hose einen ausgesprochenen piratenhaften Eindruck hervorriefen. Nicht einmal die ausgelatschten Stiefel oder sein Schwert konnten diesen Eindruck trüben. „Ich bin der Kommandant eines Schiffes“, sagte er, „und möchte mit meinen … äh … Kumpanen zusammensitzen.“


    Der Wächter taumelte waffenschwingend auf ihn zu. Alex, der nicht die geringste Ahnung hatte, wie man eine Klinge führt, stolperte zurück. „Soso!“ schnaubte der Hoka. „Du kannst dich also nicht mal wie ’n richtiger Mann verteidigen, wie? Ich hab Befehl, jeden gnadenlos niederzumetzeln, der dieser Hütte auch nur nahekommt – und das werd ich auch tun, verdammt noch mal!“


    „Ach, halt doch die Snauze“, sagte Olaf unbeeindruckt. Er riß die eigene Klinge aus der Scheide und schlug dem Piraten die Waffe aus der Hand, was dazu führte, daß der andere nun mit einem Dolch auf ihn eindrang. Olaf verpaßte ihm einen Kinnhaken, der den Angreifer sofort zu Boden gehen ließ und setzte sich kurzerhand auf dessen Bauch. „Alles klar, Ssiffer“, meinte er und fragte dann, hoffnungsvoll seinem Opfer zugewandt: „Weisst du die Wegen nach Könstantinöpel?“


    Alex öffnete die Tür und trat schweren Herzens ein. Die Hütte wurde von Kerzen erhellt, die in den Hälsen leerer Flaschen staken und eine Gruppe verwegen aussehender Gesellen beleuchteten, die sich um einen langen Tisch versammelt hatten. Einer der Piraten, ein Hoka der eine Augenklappe trug, sah auf und fragte: „Wer kommt?“


    „Captain Grünbart von der Aber nicht mit uns“, sagte Alex steif. „Bin gerade erst angekommen.“


    „Ah, gut, nimm Platz, Kumpan“, sagte der andere. „Ich bin Captain Einauge – und die anderen sind Henry Morgan, Flint, Long John Silver, Hook, Anne Bonney, unser aller Admiral La Fontaine, und …“ Irgendjemand legte ihm von hinten eine Hand über den Mund.


    „Wer soll das sein?“ quäkte La Fontaine unter seinem Dreispitz hervor. Zwanzig Hoka-Augenpaare richteten sich von ihm auf Alex und wanderten zurück.


    „Pest und Hölle!“ wetterte ein anderer, der einen an seine Hand gebundenen Haken trug. „Ihr werdet doch wohl Captain Grünbart kennen!“


    „Wie sollten wir das?“ gab La Fontaine zurück. „Wie sollten wir einen Captain Grünbart kennen, wenn er in keinem einzigen Buch erwähnt wird? Einen solchen Mann gibt es doch überhaupt nicht. Wette, er ist niemand anders als John Paul Jones in Verkleidung!“


    „Das bestreite ich!“ brüllte nun ein anderer Hoka und sprang auf. „Captain Grünbart ist doch mein Vetter!“ Er kraulte seinen leuchtend schwarzen, nichtsdestotrotz aber angeklebten eigenen Bart.


    „Ich will verdammt sein“, sagte die einzige weibliche Piratin in der Runde, „wenn ich einfach hinnehme, wie man über einen alten Freund von Anne Bonney redet!“ Sie war über und über mit glitzernden Juwelen bedeckt, trug langläufige Pistolen und ein bis zum Boden reichendes Gewand, das man mit einem aufreizend tiefen Dekollete versehen hatte. Da eine vierbrüstige Hoka-Dame auch einen doppelten Büstenhalter benötigte, hatte sie sich auch damit ausstaffiert.


    „Oh, na gut“, brummelte La Fontaine. „Dann trinken Sie ’n Schluck mit uns, Captain und helfen uns eben bei der Planung unseres Überfalls.“


    Alex ließ sich einen Krug des entsetzlichen einheimischen Gebräus geben. Die phantastische Geschwindigkeit, mit der die Hokas ungeheure Mengen dieses Fusels in sich hineinkippen konnten, war ihm wohlbewußt, aber er hoffte, daß man nicht bemerkte, wenn er – im Hinblick auf die zu erwartende Länge der Versammlung – langsam trank und halbwegs nüchtern blieb. Vielleicht gelang es ihm sogar, die Situation irgendwie zu meistern. „Danke“, sagte er. „Ich hoffe, ihr hebt einen mit.“


    „Mach dir keine Sorgen deswegen, Kumpan“, sagte La Fontaine gutherzig und stürzte erneut einen halben Liter in seine Kehle. „Hick!“


    „Habt ihr vielleicht irgendwo Salmiakgeist rumliegen?“


    Einauge schob die schwarze Kappe auf das andere Auge und musterte ihn verstört. „Nicht daß ich wüßte, Kumpan“, sagte er dann. „Es sollte aber auf den Bermudas welchen geben. Willst du deine Beute noch polieren, bevor du sie vergräbst?“


    „Laßt uns endlich zur Sache kommen“, piepste Long John Silver und knallte seine Krücke auf den Tisch. Er hatte sich das linke Bein hochgebunden. „Wir haben noch ’n paar Pläne zu schmieden, wenn wir morgen früh losschlagen wollen, verflucht und zugenäht!“


    „Ich … äh … glaube … wir sollten lieber nicht so früh aufbrechen“, sagte Alex.


    „Aha!“ schrie La Fontaine triumphierend. „Er ist also ein Feigling, wie? Ich will einen Besen fressen, wenn Sie würdig sind, ein Captain der Barbarenküste zu werden. Hick!“


    Alex dachte flink nach. „Was hören meine vom Schießpulver verstopften Piratenohren?“ brüllte er zurück. „Ein Feigling soll ich sein? Dafür werde ich Ihre Leber zum Frühstück fressen, La Fontaine! Für was halten Sie mich überhaupt? Für einen elenden Pfeffersack? Lieber will ich madenzerfressenes Pökelfleisch verschlingen, als Ihnen zuzugestehen, der richtige Mann zu sein, der über Leute wie uns gebietet! – Wieso auch“, fügte er listig hinzu, „wo Sie doch nicht mal ’nen Bart haben.“


    „Wa-wa-was hat das denn damit zu tun?“ fragte La Fontaine dümmlich und latschte genau in Alex’ Falle.


    „Ich frage euch“, sagte Alex und schaute sich um, „was kann das für ’n Admiral sein, dessen Kinn nicht mal ’n einziges Barthaar ziert?“


    „Aber Admirale müssen gar nicht unbedingt Bärte tragen“, protestierte La Fontaine.


    „Henkt, ersäuft und vierteilt mich!“ warf nun Captain Flint ein. „Natürlich müssen Admirale einen Bart tragen. Ich dachte, das wüßte jeder!“ Am Tisch erhob sich plötzlich aufsässiges Gemurmel.


    „Du hast recht“, sagte Anne Bonney. „Sicher weiß das jeder. Es gibt nur zwei unter uns, die fähig sind, die Flotte zu kommandieren: Captain Schwarzbart und Captain Grünbart!“


    „Captain Schwarzbart ist genau der richtige Mann für eine solche Aufgabe“, sagte Alex zuvorkommend.


    Der kleine Hoka sprang auf. „Ich will auf der Stelle krepieren“, sagte er hastig, „wenn ich jemals in meinem Leben so gerührt gewesen bin wie jetzt! Durchbohren Sie mich mit ’nem Enterhaken, Captain Grünbart, wenn ich nicht wirklich meine, daß ich Ihr Verhalten für ’ne noble Geste halte. Aber unter uns gesagt, ich kann die Ehre nicht annehmen. So stolz ich auch wäre, die Flotte zu befehligen … Ich muß doch sagen: Ehre wem Ehre gebührt, und Ihr Bart ist mindestens um drei Zoll länger als der meinige. Ich trete deswegen zu Ihren Gunsten zurück und wünsche Ihnen viel Erfolg.“


    „Aber …“ stammelte Alex, der alles andere erwartet hatte als das.


    „Ich werde auf der Stelle wahnsinnig!“ jammerte La Fontaine tränenüberströmt. „Man kann doch einen Mann nicht aufgrund seines Bartes auswählen! Ich meine … das ist doch … Das könnt ihr doch nicht machen!“


    „La Fontaine!“ brüllte Captain Hook und schlug auf den Tisch. „Dies hier ist ’ne Ratsversammlung von Piraten und die hat nun mal nach den traditionellen und bewährten Regeln der Küstenräuber-Bruderschaft abzulaufen! Wenn du unbedingt zum Admiral gewählt werden wolltest, hättest du dir eben ’n Bart zulegen sollen bevor du auf die Insel kamst, dich zur Wahl zu stellen! Ich erkläre die Wahl hiermit für beendet.“


    Hooks Abschlußworte schienen La Fontaine stark zu beeindrucken, denn er verfiel in dumpfes Schweigen. „Steward!“ rief Henry Morgan. „Die Krüge füllen! Wir wollen auf das Gelingen unseres Unternehmens anstoßen!“


    Alex nahm verzagt den Krug an sich, den ihm jemand in die Hand drückte. In seinem Geist formte sich bereits eine vage Idee. Er kannte die Hokas gut genug, um zu wissen, daß er sie mit Argumenten nicht mehr dazu bewegen konnte, den geplanten Überfall zu verschieben. Was aber, fragte er sich, würden sie tun, wenn er sie jeglicher Führerschaft beraubte. Dazu mußte er zunächst einmal sich und La Fontaine außer Gefecht setzen. Er beugte sich vor und knallte dem Ex-Admiral die Hand auf die Schulter. „Na, komm, Kumpan, keine Feindschaft zwischen uns“, sagte er leutselig. „Laß uns zusammen einen heben; beim nächsten Mal kannst du dann wieder Admiral sein.“


    La Fontaine nickte. Der Gedanke schien ihn wieder aufzumuntern, denn er kippte gleich noch einen halben Liter. „Ich mag Männer, die nicht nachtragend sind!“ rief Alex laut. „Steward, sofort nochmal nachfüllen, aber fix! Komm, Kumpan, trink aus. Wo das Zeug herkam, gibt es noch mehr davon!“


    „Der Blitz soll meinen Besan spalten!“ warf Captain Hook ein. „Das ist aber wirklich ’ne hübsche Redewendung! ‚Wo das Zeug herkam, gibts noch mehr davon’. Klingt fast so hübsch wie das Knattern gesetzter Segel, würd ich sagen.“


    „K-klar“, sagte Alex lallend.


    „Schütten Sie Captain Grünbart noch einen ein, Steward“, rief Hook. „Ja, so! Und jetzt kippen wir noch einen, mein Lieber! Wo das herkam, gibts noch mehr davon. Har, har!“


    „Ulp!“ schluckte Alex und schaffte es irgendwie, das feurige Gesöff an seinem Zäpfchen vorbeizubugsieren. „Oooooh!“


    „Hast du Halsschmerzen?“ erkundigte sich Anne Bonney teilnahmsvoll.


    „Wo das herkam, gibts noch mehr davon!“ grölte Captain Hook. „Die Krüge füllen, aber dalli!“


    Alex drückte La Fontaine seinen Krug in die Hand und sagte: „Trink aus, Kumpan – auf meine Gesundheit!“


    „Schnuuurps!“ röchelte der Ex-Admiral, stürzte den Inhalt in seine Kehle und verlor die Besinnung.


    

  


  
    „Hochheben“, sagte Billy Bosun. „Na, kommt schon, Kumpane!“

  


  
    Sie hoben den schwachen Körper La Fontaines über die Reling der Aber nicht mit uns. Alex, der sich schwer auf Olaf stützte, dirigierte das Unternehmen.


    „Schl-l-ließt ihn in meine K-k-kabine ein“, sagte er mit schwerer Zunge. „Anker l-l-lich’n und S-s-segel setz’n. Kurs auf d-d-die Bermudas.“ Er warf einen Blick auf den sinkenden Mond. Toka schien sich in den letzten paar Stunden einen zweiten Satelliten zugelegt zu haben. „Geheime K-k-kommandosache, versteht ihr?“ Und er begann zu singen: „Füüünfzehn Mann auf des toten Mannes Kiste …“


    „Spannt an Deck eine Hängematte für den Captain auf, Leute“, ordnete Billy an. „Er scheint sich nicht recht wohl zu fühlen.“


    „Jo-ho-ho … und ’ne Buddel voll Rum!“


    „Aye, Aye, Sir“, sagte Billy und reichte ihm eine Flasche.


    „Wuff!“ stöhnte Alex. Dann schwanden ihm die Sinne. Der nächtliche Himmel begann sich majestätisch um ihn zu drehen. Schattenhafte Segel begannen sich in der aufkommenden Küstenbrise zu entfalten. Die Aber nicht mit uns glitt langsam aus dem Hafen. Alex bekam davon jedoch nichts mehr mit.


    

  


  
    Helles Sonnenlicht weckte ihn auf. Alex blieb in der Hängematte liegen, bis er der Meinung war, das Schlimmste sei nun überstanden und versuchte dann die Lage zu analysieren. Das Schiff glitt in einem stetigen Wind dahin. Die Geräusche, die ihn umgaben, bestanden aus dem Flattern der Segel, dem Knattern der Takelage, dem Krächzen der Planken und dem Gemurmel der Mannschaft. Als er aufstand, stellte er fest, daß sie sich mutterseelenallein auf dem Meer befanden. Die Steuerbordwachen standen an der Reling und erzählten einander blutrünstige Geschichten bisher nicht erlebter Piratenstückchen. Black Tom Yardly stellte dabei – wie üblich – das Gerede der anderen meilenweit in den Schatten.

  


  
    Alex ließ sich vom Schiffskoch ein Frühstück bringen, zündete sich anschließend in Ermangelung von Zigaretten die Kapitänspfeife an und dachte über seine Situation nach. Es hätte schlimmer kommen können. Immerhin war es ihm gelungen, La Fontaine zu entführen, und wenn alles klappte, mußten sie kurz nach Sonnenuntergang die Bermudas erreichen. Man hatte also genug Zeit, um die Einheimischen zu warnen und eine Verteidigung zu organisieren. Die Piraten, die sowohl ihren neuen als auch ihren alten Admiral verloren hatten, würden vielleicht sogar ganz auf den Überfall verzichten. Freudig rief er nach dem Ersten Offizier.


    „Mr. Stupsnase!“


    Olaf tauchte auf. „Iss wünsse eine gute Morge“, sagte er niedergeschlagen.


    „Wie? Nun … äh … das wünsche ich dir auch, Olaf,“ erwiderte Alex. Die würdevolle Aura, die den kleinen Wikinger umgab, schien ansteckend zu sein. „Welche Geschwindigkeit haben wir eigentlich?“


    „Etwa ssehn Drachessähne“, sagte Olaf.


    „Drachenzähne?“ wiederholte Alex baff.


    „Du würdess ssisser Knode ssage. Iss mag diese Austruck nisst. Es tut nisst varangiss klinge.“


    „Fein, fein“, lächelte Alex. „Dann sollten wir also bald da sein.“


    „Nun ja“, sagte Olaf, „aber wir müsste eigentlich jetz ein wenig abbremsse.“


    „Abbremsen?“ rief Alex. „Aber warum denn, um alles in der Welt?“


    „Damit du kanns mache Konferenss mit die andere Kapiteine“, sagte Olaf und deutete nach achtern. Alex wirbelte auf dem Absatz herum und starrte über die schaumige Heckwelle hinweg, die die Aber nicht mit uns aufwirbelte. Am Horizont waren Segel zu erkennen. Die Piratenflotte!


    „Mein Gott!“ stieß er erbleichend hervor. „Alle Segel setzen!“ Olaf sah ihn überrascht an. „Alle Segel setzen!“


    Olaf schüttelte den runden Kopf. „Nu, du musst wisse, was du tust“, sagte er und verschwand, um den Befehl weiterzugeben.


    Die Aber nicht mit uns machte einen Satz nach vorn, aber die anderen Schiffe ließen sich einfach nicht abschütteln. Alex schluckte. Olaf kam von der Brücke zurück und informierte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, daß man nun mit einer Geschwindigkeit von „sswölff Drachessähne“ davoneile.


    Es war kein ausgesprochener Glückstag für Admiral Grünbart. Obwohl er sich alle erdenkliche Mühe gab seine Masten zu verlieren, konnte er den Abstand zwischen sich und den Freibeutern nicht vergrößern. Im Gegenteil: Die Strecke zwischen Verfolgern und Verfolgtem wurde zusehends geringer. Als die Sonne unterging, hatten die anderen Schiffe ihn bereits umzingelt. Die Bermudainseln wurden allmählich sichtbar, und als die Dunkelheit hereinbrach, kreuzte die gesamte Flotte vor der Bucht an der Nordseite von Bermuda City. An der Küste flackerten Lichter auf, und die sich in den Wanten versammelnden Hokas stimmten ein Freudengebrüll an. Frustriert gab Alex Befehl, den Anker herabzulassen. Die Kommandanten der anderen Schiffe taten es ihm gleich. Bald lag die ganze Flotte still.


    Fingernägelkauend wartete Alex ab. Nach einer Stunde, während der außer den lauten Begrüßungsrufen der Seeleute nichts zu hören gewesen war, machte er sich auf die Suche nach Olaf. „Was glaubst du, worauf sie warten?“ fragte er nervös.


    Das kleine Bärengesicht kam aus dem Schatten hervor. „Iss glaube gar nissts“, sagte Olaf, „aber iss weiss. Sie warten auf die Ssignalen, dass die andere Kapiteinen an Bord komme ssolle. Die Frage iss: Auf wass wartess du?“


    „Ich?“ fragte Alex verdattert. „Ich soll sie zusammenrufen? Aber sie haben uns doch verfolgt!“


    „Iss würde niemals täten es eine Verfolgung nenne“, sagte Olaf. „Da du die Admiralen biss, ssie wollte nur nich diss auss ihre Auge verliere.“


    „Nicht doch, Olaf.“ Alex senkte seine Stimme zu einem Wispern herab. „Hör zu, ich habe in Wirklichkeit versucht, ihnen zu entwischen.“


    „Tatsässliss? Dass häddes du mir sage müsse“, erklärte Olaf streng. „Iss hadde alle Mühen aufssuwende, ihne nisst ssu entkomme mit alle die gesetzte Segel.“


    „Aber warum, glaubst du, sind sie uns überhaupt gefolgt?“


    „Was hädde ssie denn ssons tue ssolle?“ verlangte Olaf zu wissen. „Du biss die Admiralen. Wenn wir nach die Bermudas ssegele, müsse ssie dass doch tue.“


    Sprachlos ließ Alex sich auf die Kisten niedersinken. Nach einer Weile stand er zitternd auf und sagte mit schwacher Stimme: „Gib allen Kommandanten bekannt, daß sie sich zu einer Konferenz an Bord versammeln sollen.“


    

  


  
    „Alle Wetter!“ donnerte Captain Hook, als die Piratenhäuptlinge sich an einem rasch auf der Poop arrangierten Tisch versammelt hatten. „Ich laß mich zu ’nem Hors d’Œuvre verarbeiten, wenn Sie nicht ’n ganz teuflischer Segler sind, Admiral Grünbart. Wir mußten jeden Fetzen aufziehen, um Sie nicht aus den Augen zu verlieren.“

  


  
    „Kleinigkeit“, sagte Alex bescheiden.


    „Ich will mit meinem ganzen Pulvervorrat in die Luft fliegen, wenn ich sowas schon mal gesehen habe. Wie Sie durch die Wellen geschossen sind … das war ungeheuer! Und dabei hatte ich die ganze Zeit den Eindruck, als würden Sie sich alle Mühe geben, die Geschwindigkeit noch zu drosseln!“


    „… ’n kleiner Segeltrick …“ murmelte Alex.


    „Der Schlag soll mich treffen!“ rief Hook bewundernd aus. „Aber kommen wir jetzt zur Sache. Wer wird den Angriff auf das Fort leiten, Admiral?“


    „Auf das Fort?“ echote Alex verständnislos.


    „Na, sie wissen doch“, sagte Hook. „Sie haben dort Kanonen aufgebaut, mit denen sie die ganze Bucht unter Feuer nehmen können. Wir müssen irgendwie seitlich daran vorbeikommen und ihnen ’ne Breitseite verpassen, damit wir sie so außer Gefecht setzen können. Dann können wir an Land gehen und alles Wertvolle einsacken, ehe Lord Nelson – verflucht sei seine Asche – hier aufkreuzt.“


    „Oh“, sagte Alex, der inzwischen mit der Rasanz eines zu Tode Erschrockenen nachdachte. Wenn es wirklich zu Kämpfen kam, würden Hokas dabei ums Leben kommen; und das bedeutete – abgesehen von den beklagenswerten Opfern – das Ende seiner Karriere als Botschafter auf dieser Welt. Vorausgesetzt, er kam bei den Kampfhandlungen nicht selber um. „Nun …“ begann er langsam. „Ich habe einen anderen, meiner Meinung nach sehr viel besseren Plan.“


    „Hagel und Granaten!“ rief Long John Silver aus. „Er hat einen Plan!“


    „Ja, einen Plan“, sagte Alex. „Es ist unmöglich, sich dem Fort zu nähern, ohne daß es dabei Verluste gibt. Aber ein kleines Boot könnte sich unbemerkt heranschleichen.“


    „Potzblitz!“ murmelte Captain Kidd ehrfürchtig. „Das ist ja genial!“


    „Mein Erster und ich werden uns an Land begeben“, fuhr Alex fort. „Ich weiß auch schon, wie wir den Bürgermeister festsetzen und ihn dazu zwingen können, das Fort räumen zu lassen.“ In Wirklichkeit bestand sein Plan einzig und allein darin, die Stadt zu warnen und alles daranzusetzen, endlich das grüne Gemüse an seinem Kinn loszuwerden. „Ihr wartet solange, bis ich euch von der Mole aus mit Laternen ein Signal gebe. Wenn eine aufleuchtet, kommt ihr von der Landseite her, bei zweien greift ihr von der See aus an.“


    „Das wird kaum gehen, Admiral“, sagte Anne Bonney und deutete in die Finsternis, aus der das ungeduldige Gemurmel der Mannschaften zu ihnen herüberdrang. „Die Männer werden keinen Aufschub mehr hinnehmen. Wir können sie höchstens noch ein paar Stunden zurückhalten. Dann müssen wir entweder losschlagen oder uns auf eine Meuterei gefaßt machen.“


    Alex seufzte. Seine letzte Hoffnung, den Kampf dadurch zu vermeiden, indem er die Piratenflotte durch endlos langes Warten zermürbte, schien sich somit auch in Luft aufzulösen. „Na gut“, verkündete er mit unheildrohender Stimme, „dann nehmt Kurs auf die Küste und geht an Land. Feuert jedoch dann erst auf das Fort, wenn man euch zuvor von dort aus beschossen hat. Vielleicht schaffe ich es irgendwie doch noch, meinen eben geäußerten Plan in die Tat umzusetzen und die Besatzung zur Aufgabe zu bewegen.“


    „Ich will in siedendem Öl gebraten werden, wenn Sie nicht ’n verdammt tapferer Mann sind“, sagte Hook. „Und Sie können mich den Haien zum Fraß vorwerfen, wenn ich nicht wirklich glaube, daß wir ohne Sie völlig aufgeschmissen wären.“


    „Danke“, versetzte Alex zähneknirschend. Ein größeres Lob war unter Piraten sicher nie ausgesprochen worden.


    Die anderen Hokas nickten zustimmend. In ihren schwarzen, runden Augen leuchtete die blanke Heldenverehrung.


    „Ich schlage vor, daß wir auf die Gesundheit unseres Admirals noch schnell einen heben“, platzte Flint heraus und schrie: „Steward! Die Krüge füllen, aber fix!“


    „Ich mache mich besser schnell auf die Socken“, sagte Alex eilig.


    „Unsinn!“ rief Morgan. „Wer hat je von einem Piraten gehört, der sich nüchtern in Gefahr begibt?“


    

  


  
    „Pst“, flüsterte Alex, während er verhalten am Fenster der Residenz des Bürgermeisters rappelte. Aus dem Hintergrund des Gartens drangen dumpfe Geräusche an sein Ohr. Olaf war damit beschäftigt, die Wachen zu fesseln, die es einem grünbärtigen Mann sicher niemals gestattet hätten, das Anwesen zu betreten.

  


  
    Das Fenster wurde geöffnet und der Bürgermeister, ein unglaublich fetter Hoka, der mit einer leuchtenden Pumphose und einem mächtigen Kragen ausgestattet war, schaute hinaus. Seine Frisur hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Vogelnest.


    „Quiek!“ machte er.


    „Hick!“ erwiderte Alex und klammerte sich an den Fenstersims, während die Residenz des Bürgermeisters damit anfing, einen Walzer aufs Parkett zu legen.


    „Hilfe!“ schrie der Bürgermeister. „Ein Angriff von Seeungeheuern! Trommelt die Garde herbei! Bemannt die Gefechtsstände! Werft die Belegnägel!“


    Er war ganz zweifellos gerade im Begriff, seinen nicht gerade unterernährten Körper auf Alex fallen zu lassen, als hinter ihm ein bekannt aussehender, goldlockiger Kopf auftauchte.


    „Alex!“ keuchte Tanni. „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“


    „Zu den Piraten gepreßt“, sagte Alex schwankend. „Admiral Grünbart. Helft mir hinein. Hick!“


    „Er ist schon wieder betrunken“, sagte Tanni resignierend, während sie Alex’ Jackenaufschläge packte, um ihn über den Sims zu ziehen. Sie hatte den ganzen Planeten nach ihm abgesucht und die Bermudas waren ihre letzte Hoffnung gewesen. Dennoch fiel es ihr schwer, angesichts dieses von einem Schluckauf geschüttelten Grünbartwesen, Freudentränen zu vergießen.


    „Bürgermeister Bermuda“, brabbelte Alex. „Schie schind ein britischer Schentelmänn. Kümmern Schie schich um die Dame. Gehm schie mir wasch antialko … antialko … alkiho … Jo-ho-ho! Un ’ne Buddl voll Rum!“


    Tanni ließ ihn einen Kampf mit seinem eigenen Schwert ausfechten und verschwand, um einer Ernüchterungspille zu besorgen. Alex schluckte sie und schüttelte sich. Schlagartig wurde er wieder normal.


    „Wuff!“ rief er aus. „Jetzt geht es mir besser … Tanni, wir stecken in einer teuflischen Klemme. Piraten …“


    „Die Piraten“, sagte Tanni steif, „sollen gefälligst warten, bis du das Ding da vom Gesicht hast.“ Sie packte ein Fläschchen Salmiakgeist und einen Wattebausch aus.


    Dankbar nahm Alex das entsetzliche Ding ab und erzählte seine Geschichte. Er endete mit den Worten: „Sie sind einfach zu aufgedreht, um noch auf mich zu hören. Sie täten es selbst dann nicht mehr, wenn ich jetzt in meiner Eigenschaft als Botschafter vor sie hinträte. Und sie können jede Minute an Land gehen. Wenn wir auf Widerstand verzichten, könnten wir zumindest ein Blutvergießen vermeiden. Lassen wir sie doch einfach mit der Beute abziehen, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.“


    „Moment mal“, warf nun der Bürgermeister ein. „Das kommt gar nicht in Frage. Das ist völlig unmöglich.“


    „Aber sie sind viel stärker als Ihre Garnisonen?“ japste Alex.


    „Es sind verdammte Halunken“, sagte der Bürgermeister und zündete sich fröhlich eine Zigarre an.


    „Sie haben keine Chance, mit den Piraten fertigzuwerden“, sagte Alex aufgeregt. „Wir haben keine andere Wahl; wir müssen uns ergeben!“


    „Ergeben?“ keuchte der Bürgermeister entsetzt. „Aber wir sind doch Briten!“


    „Ich befehle Ihnen, sich zu ergeben, verdammt noch mal!“


    „Unmöglich“, sagte der Bürgermeister gelassen. „Das ist absolut unmöglich. Es widerspricht außerdem den Vorschriften der Kolonialbehörde.“


    „Aber Sie werden auf alle Fälle verlieren!“


    „Wie es einem Edelmann gebührt“, sagte der Bürgermeister.


    „Aber das ist doch Schwachsinn!“


    „Aber natürlich“, erwiderte der Bürgermeister milde gestimmt. „Aber irgendwie werden wir schon durchkommen, wenn ich das mal so sagen darf.“


    Alex stöhnte. Tanni ballte die Fäuste. Der Bürgermeister begab sich zur Tür und sagte: „Ich werde wohl besser meine Leute informieren.“


    „Nein … warten Sie!“ Alex sprang auf. Ihm war etwas eingefallen. Sie können mich den Haien zum Fraß vorwerfen, wenn ich nicht wirklich glaube, daß wir ohne Sie völlig aufgeschmissen wären. Und die anderen hatten sich damit einverstanden erklärt … Wenn ein Hoka einmal einen Gedanken gefaßt hatte, konnte man ihn nicht mehr davon abbringen. Alex’ Hoffnung bestand zwar aus reinem Wahnwitz, aber er hatte nichts mehr zu verlieren. „Ich habe einen Plan!“


    „Einen Plan?“ fragte der Bürgermeister und sah ihn zweifelnd an.


    Alex erkannte seinen Fehler sofort. „Nein, nein“, versetzte er hastig. „Ich meine … eine List!“


    „Oh, eine List!“ Die Augen des Bürgermeisters strahlten erwartungsvoll. „Ausgezeichnet. Unübertrefflich. Genau das, was wir in dieser Lage brauchen. Was ist es denn für eine List, mein hochgeschätzter Herr Botschafter?“


    „Wir lassen sie unbehelligt an Land kommen“, sagte Alex. „Sie werden sich natürlich sofort auf den Weg zu Ihrem Palast machen …“


    „Unbehelligt?“ fragte der Bürgermeister verdattert. „Aber ich erklärte Ihnen doch gerade …“


    Alex zückte sein Schwert und wirbelte es herum. „Wenn sie hier angekommen sind, werde ich mich ihnen entgegenstellen!“


    „Sie wollen es ganz allein mit zwanzig Schiffsladungen voll Piraten aufnehmen?“


    Alex reckte aggressiv das Kinn vor. „Wollen Sie damit etwa andeuten, daß ich, der Botschafter, nicht in der Lage sein soll, zwanzig Schiffe aufzuhalten?“


    „Oh, nein“, sagte der Bürgermeister. „Überhaupt nicht. Auf keinen Fall, mein werter Herr. Aber wenn Sie mich nun entschuldigen würden? Ich muß den Büttel ausschicken, damit er die Leute in der Stadt informieren kann. Sie würden mir nie verzeihen, wenn ich ihnen ein solches Spektakel vorenthalten würde.“ Er watschelte hinaus.


    „Liebling!“ Tanni grabschte nach Alex’ Arm. „Du hast ja den Verstand verloren! Wir haben ja nicht einmal einen Strahler! Sie werden dich umbringen!“


    „Ich hoffe nicht“, murmelte Alex wie erschlagen. Dann steckte er den Kopf aus dem Fenster und rief: „He, Olaf! Komm rein, ich brauche deine Hilfe!“


    

  


  
    Unterhalb der schweigenden Kanonen des Forts segelte die Korsarenflotte vorbei und ging an der Pier vor Anker. Jubelnd, grölend und waffenschwingend stürmten die Piraten an Land und rannten die Hauptstraße auf die Residenz des Bürgermeisters zu. Sie waren ziemlich verwundert über die Tatsache, daß zahlreiche Zuschauer den Straßenrand umsäumten, den Überfall neugierig begutachteten und bereits Wetten darüber abschlossen, wer den Kampf gewinnen würde, hielten aber keinesfalls inne, sondern stießen blutrünstige Drohungen aus.

  


  
    Die Residenz des Bürgermeisters lag in einem Garten, den eine hohe Mauer umschloß. Das Tor stand offen. In der Nähe hatte sich eine zur Garnison gehörende Einheit der Rotröcke in Habachtstellung aufgebaut, die Olaf mit mißtrauischen Blicken beäugte. Seine Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, daß keiner von ihnen auf die Idee kam, einen Schuß abzufeuern. Die ganze Szenerie wurde vom gelblichen Licht einiger Laternen beleuchtet.


    „Potzdonner!“ brüllte Captain Hook, als er eine mit gezücktem Schwert und grünem Bart versehene Gestalt durch den Hauseingang auf sich zukommen sah. „Da ist ja unser Admiral! Ein dreifaches Hoch auf Admiral Grünbart!“


    „Hip, hip, hurra!“ Das Echo ihrer Rufe drang bis an die Küste hinunter. Die kleinen Piraten schwärmten näher heran, blieben jedoch stehen, als sie ihrem vermeintlichen Oberhäuptling nahe genug gekommen waren.


    „Ah, meine Kumpane!“ rief Alex aus. „Das ist fürwahr ein großer Tag für die Bruderschaft der Küstenräuber! Ich habe keinen geringeren in meiner Gewalt als Alexander Jones, den Botschafter der Erde. Und gleich wird er meine Klinge schmecken!“ Er machte eine Pause. „Was denn – kein Beifall brandet auf?“


    Die Piraten scharrten verlegen mit den Füßen.


    „Was?“ bellte Alex. „Sprecht, ihr Hundesöhne! Was ist los mit euch?“


    „Pest und Hölle“, murmelte Captain Hook, „aber irgendwie scheint es mir nicht gerecht zu sein, den Botschafter über die Klinge springen zu lassen … Nach allem, was er für den Planeten getan hat.“


    Alex fühlte sich zwar gerührt, aber er sah sich dennoch gezwungen, die Wildheit seines Blicks zu verdoppeln.


    „Wenn Sie auf Ruhm aus sind, Admiral“, sagte schließlich Captain Kidd, „würde ich an Ihrer Stelle meine Zeit nicht an dem Botschafter vergeuden. Wer ihn umbringt, kann keinen Ruhm ernten. Man sagt ihm nach, daß er schon so fertig ist, daß man einen Spezialstuhl braucht, um ihn überhaupt transportieren zu können.“


    Der Hinweis auf den einzigen Luxus, den Alex sich in den langen Jahren seines Hierseins geleistet hatte – einen Roboterstuhl für die Bürostunden – brachte ihn allerdings dermaßen auf die Palme, daß er die Nerven vollständig verlor.


    „Ist das so?“ schrie er. „Na, jedenfalls hat er mich zu einem Duell auf Leben und Tod herausgefordert – und ich habe nicht die Absicht, ihn davon abzuhalten. Und was euch lahme Enten angeht: Ihr werdet solange hier draußen bleiben und abwarten, bis ich ihn erschlagen habe!“


    „Nein“, rief einer der Rotröcke aus und riß seine Muskete hoch, „das kann ich nicht dulden!“ Olaf riß ihm das Schießeisen aus der Hand, machte einen Knoten in den Lauf und gab es dem Hoka zurück.


    Alex verschwand durch das Portal, hinter dem Tanni und der Bürgermeister warteten und murmelte zusammenhanglos vor sich hin.


    „Stimmt etwas nicht, Schatz?“ fragte Tanni mit blassem Gesicht.


    „Jetzt gehts ums Ganze“, schnaubte Alex. „Ich bin bereits soweit, daß ich mich für zwei Cents selbst umbringen würde – nur um zu sehen, wie sie darauf reagieren!“ Er stolperte über einen großen Zinksarg, den man schon für ihn bereitgestellt hatte.


    „En garde!“ brüllte er und ließ die Klinge gegen den Deckel knallen. „Nimm das!“


    Die versammelten Piraten traten aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Billy Bosun, der den Versuch unternahm, sich dem Portal zu nähern um herauszufinden was sich dahinter abspielte, wurde von Olaf abgefangen und über die Köpfe von Captain Einauge und Henry Morgan geworfen. „Privatsache“, sagte der Wikinger lässig.


    Alex, der inzwischen weiter auf den wehrlosen Sarg einprügelte, stieß teuflische Verwünschungen aus. „Versuch nicht, mir auszuweichen! Bleib hier und schlag dich wie ein Mann! Aha! Nimm das, mein Bester!“


    Während er mit der einen Hand fieberhaft auf den Sarg einhämmerte, schob er die andere geschickt in die Tasche und zog den ammoniakgetränkten Wattebausch, hervor. Der Bart löste sich. Alex überreichte ihn Tanni, die ihn schnell mit einigen Ketchup-Flecken bekleckerte. Dann stieß Alex einen spitzen Schrei aus, der den Eindruck erwecken sollte, jemand sei verwundet worden.


    „Wie gefällt dir das? Und jetzt nimm dies! Und das, Grünbart! Du wußtest wohl nicht …“ Er schob sein glattrasiertes Kinn um die Ecke des Portals herum. „… daß ich als Junge in einem Fechtverein aktiv war, wie?“


    Impulsiv begannen die Piraten zu applaudieren.


    „Ebenso“, tönte Alex großspurig und ließ die Zuschauer nun seinen ganzen Körper sehen, „habe ich meinen Frei- und Fahrtenschwimmer gemacht und war bei den Pfadfindern! Ich hätte sogar in der Bundesliga spielen können, wenn ich nur gewollt hätte. Nimm das!“


    Eilig pappte er den Bart wieder an und verlangte nach mehr Ketchup.


    „Das geht mit dem Teufel zu“, fluchte er und machte einen kurzen Ausfall, der ihn ein Stück aus dem Portal herausführte und ihm die Möglichkeit gab, die Piraten sein sorgenzerfurchtes Gesicht sehen zu lassen. „Sie führen eine übernatürliche Klinge, Jones. Aber das wird Sie auch nicht retten. In einer Minute habe ich Sie in der Ecke – und dann werden Sie den Stahl meiner Klinge schmecken. Da!“ Alex verschwand erneut aus dem Blickfeld der Piraten und schrie mit schwacher Stimme: „Autsch!“


    Die Piraten sahen einander traurig an. „Es kommt mir irgendwie nicht richtig vor“, murmelte Long John Silver. „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß das wirklich weh tut.“


    Captain Hook zuckte zusammen und sagte mit zitternder Stimme: „Auf was haben wir uns da nur eingelassen, Kumpane?“


    „Nur nicht frech werden, Grünbart!“ schrie Alex, tauchte erneut mit glattrasiertem Kinn auf und fuchtelte mit dem Schwert herum, während Tanni gegen den Sarg schlug. „Ich habe wahrlich stählerne Muskeln. Nehmen Sie das! Und das! Und das!“


    Er verschwand erneut, versetzte dem Sarg drei dröhnende Schläge, warf das Schwert zu Boden, pappte den Bart wieder an das Kinn und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    „Mich hats erwischt!“ jammerte er. Die ketchupverklebten Hände auf die Herzgegend gepreßt, taumelte er auf das Portal zu und blieb vor den entsetzten versteinerten Gesichtern der Piraten stehen.


    „Oh“, stöhnte er. „Ich muß den Löffel abgeben, Kumpane. Er hat mich in Ehren geschlagen. Wer hätte je gedacht, daß der Botschafter ein solcher Kämpfer ist? Lebt wohl, meine Freunde. Klar zum Auslaufen. Zieht die Anker hoch. Sucht nicht nach meinem Leichnam. Ich will mich nun von dannen schleppen und irgendwo einsam sterben.“


    „Leb wohl“, schluchzte Anne Bonney und winkte ihm mit einem Taschentuch nach. Die ganze Piratenbande brach in Tränen aus.


    Alex taumelte außer Sicht, legte den Bart ab und schnappte eine ganze Weile heftig nach Luft. Dann nahm er das Schwert wieder an sich und schlenderte langsam, einen prüfenden Blick auf seine einstigen Getreuen werfend, durch das Portal.


    „Oha“, sagte er unheildrohend. „Was haben wir denn hier? Etwa Piraten?“


    Es herrschte absolute Stille.


    „Gnade, Sir!“ jammerte Captain Hook und warf sich vor dem Bezwinger des schrecklichen, unbesiegbaren und unentbehrlichen Grünbart in den Staub. „Es war alles nur ein Scherz, Sir.“


    „Wir haben uns nichts dabei gedacht“, warf Flint ein.


    „Und ganz besonders wollten wir niemandem zu nahe treten“, fügte Billy Bosun hinzu.


    „Ruhe!“ donnerte Alex. „Ihr gebt also auf?“ Er hatte keinen Grund, auf eine Antwort zu warten. „Na gut. Herr Bürgermeister, Sie werden diese Lumpen morgen bei Sonnenaufgang hängen lassen. Dann schicken Sie sie auf ihre Schiffe zurück und lassen sie gehen. Und …“ Er warf den Piraten einen finsteren Blick zu, „und ihr seht zu, daß ihr in Zukunft gutes Benehmen lernt!“


    „J-j-ja, Sir“, sagte Black Tom Yardly.


    Alex spürte plötzlich, daß jemand zögernd an seinem Ärmel zupfte. Als er sich herumdrehte, stellte er fest, daß es der Bürgermeister war.


    „Ich … äh … weiß nicht so recht“, sagte er und sah zu Alex auf. Aus seiner Stimme war deutliches Mitleid herauszuhören. „Sooo schlecht haben sie sich doch auch wieder nicht benommen, oder, Sir? Ich glaube sogar, wir sollten ihnen irgendwie dankbar sein. Diese kolonialen Außenposten sind nämlich ganz schön langweilig –“


    „Vielen Dank, Herr Bürgermeister“, sagte Anne Bonney. „Wenn Sie noch mal ausgeplündert werden wollen, lassen Sie uns nur eine Nachricht zukommen.“


    Hastig schaltete Alex sich in das anbahnende Gespräch ein. Die Piraterie schien sich ja zu einer unheilbaren Krankheit zu entwickeln. Aber wenn man die Vorlieben der Hokas schon nicht ändern konnte, sollte er doch zumindest darauf hinwirken, daß sie sie mit Vernunft betrieben – und zwar ihrer eigenen.


    „Hört mir zu“, gab er mit lauter Stimme bekannt. „Ich bin bereit, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Die Bruderschaft der Küstenräuber darf die Bermudas einmal im Jahr ausplündern, aber es darf dabei zu keinerlei Blutvergießen kommen …“


    „Wieso sollte es das?“ fragte der Bürgermeister überrascht.


    „… und die Beute muß unbeschädigt wieder zurückgegeben werden.“


    „Ich will tot umfallen, wenn wir das nicht tun, Sir!“ rief Captain Hook empört aus. „Glauben Sie etwa, wir wären Diebe?“


    Die Festivitäten nahmen den ganzen folgenden Tag in Anspruch und wurden gegen Abend abgebrochen, da die Piraten natürlich dazu gezwungen waren, in den Sonnenuntergang hineinzusegeln. Als er auf der Terrasse des bürgermeisterlichen Residenzgartens stand, den Arm um Tannis Schulter gelegt hatte und der Hausherr sich in ihrer Nähe aufhielt, warf Alex der am Horizont entlanggleitenden Flotte einen letzten Blick nach.


    „Jetzt habe ich nur noch ein Problem“, sagte er. „Und das besteht aus Olaf. Der arme Kerl hängt immer noch hier herum und sucht nach jemandem, der ihm den Weg nach Konstantinopel zeigen kann. Könnte ich ihm doch nur helfen.“


    „Aber nichts leichter als das, Sir“, sagte der Bürgermeister. „Konstantinopel liegt doch nur knapp fünfzig Meilen südlich von hier.“


    „Was?“ stieß Alex hervor. „Sie sind doch wohl von allen guten Geistern verlassen! Dort liegt doch das Königreich von Natchalu.“


    „Das war einmal“, nickte der Bürgermeister. „Bis zum letzten Monat hieß es auch noch so. Aber die Königin – ein ziemlich lüsternes Weib, wenn Madame den Ausdruck bitte gütigst überhören wollen – fand das Leben ziemlich langweilig, bis ihr ein Kaufmann ein paar Bücher hinterließ, die … ähm …“ Der Bürgermeister hüstelte verlegen. „… das Leben einer gewissen Theodora beschrieben. Sie sind zwar noch damit beschäftigt, die Stadt neu zu gestalten, aber sie machen gute Fortschritte, und …“


    Alex nahm die Beine in die Hand. Er rannte um das Haus herum und mitten in die Strahlen der untergehenden Sonne hinein, die vom Helm und dem Kettenhemd Olaf Stupsnases zurückgeworfen wurden. Olaf stützte sich aufsein Schwert und starrte auf das Meer hinaus.


    „Olaf!“ schrie Alex.


    Der Hoka-Wikinger wandte sich langsam um und sah den Menschen an. Im Schein der untergehenden Sonne sah er mit seinem langen blonden Schnauzbart schon jetzt wie ein nicht unterzukriegender Varangianer aus.
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    Sehr geehrter Mr. Parr,

  


  
    vielen Dank für Ihr persönliches Schreiben vom 10. d. M., in dem Sie sich nach dem Wahrheitsgehalt der Gerüchte erkundigen, laut denen ich planen soll, meinen Rücktritt von diesem Amt vorzubereiten. Ich werde Ihre Fragen frei heraus und außerhalb des Dienstweges beantworten, da ich noch keine feste Entscheidung getroffen habe.

  


  
    Ich bin mir darüber im klaren, daß das, was Sie als mein „unerreichbares Wissen bezüglich dieser Rasse, das auf jahrelanger Erfahrung beruht“ bezeichnen, schwerlich von jemandem übertroffen werden könnte; ebenso bin ich mir bewußt, daß der Hoka-Zivilisation unschätzbarer Schaden zugefügt werden könnte, sollte jemand meinen Posten übernehmen, ohne die dazu erforderlichen Qualifikationen zu besitzen. Wenn die Sache so einfach wäre wie diese Schlußfolgerungen, würde ich ganz sicher auf meinem Posten verbleiben; ich liebe diese kleinen Burschen wirklich so, als wären sie meine eigenen Kinder.


    Dennoch fühle ich mich seit einiger Zeit von einigen grundsätzlich Zweifeln geplagt: Ich bezweifle den Wert und sogar die Rechtmäßigkeit der Vorgehensweise unserer Organisation. Halten Sie es für möglich, daß unsere problematische Tätigkeit als „Entwicklungshelfer rückständiger Planeten“ in Wirklichkeit nichts anderes darstellt, als der alte, längst diskreditierte Imperialismus der brutalen irdischen Vergangenheit? Besteht meine Aufgabe darin, meine Schützlinge zu rechtlosen Untertanen zu erziehen anstatt zu Intelligenzen, die mit allen Rechten ausgestattet sind? Ich weiß es nicht, und angesichts unserer prätentiösen psychokulturellen Untersuchungen bezweifle ich, daß es überhaupt jemand weiß.


    Aber abgesehen davon hat das Problem auch noch eine persönliche Seite. Der nervlichen und körperlichen Beschaffenheit eines Menschen sind bestimmte Grenzen gesetzt. Ich bin es einfach satt, von der einen Minute zur anderen von einem gewissen Ede Wolf in Tarzan verwandelt zu werden, und es gibt Momente in meinem Leben, in denen ich mich ein riesiges Feuer entzünden sehe, in das ich alle auf diesem Planeten existierenden Bücher werfe und dabei einen wilden Freudentanz aufführe. Und dennoch stelle ich anderweitig fest – es ist paradox, ich weiß –, daß ich allmählich dazu übergehe, hokaide Züge anzunehmen; was vielleicht meine Art der Unterwerfung unter dieses kindische Heroentum darstellt.


    Muß ich mich mit dem Gedanken anfreunden, meine Menschlichkeit zu verlieren? Mir ist, bis ich während eines Urlaubs den Planeten Gelkar aufsuchte, nicht einmal aufgefallen, was die tokanischen Schnäpse inzwischen mit mir angestellt haben. Ich habe dort gedankenlos eine ganze Flasche Martini in mich hineingekippt und es wohl für ein einheimisches Sprudelwasser gehalten. Obwohl ich mich jedesmal dazu zwinge – jedenfalls meistens, glaube ich –, dies nicht zu vergessen, gelingt mir das nicht immer und ich frage mich, ob möglicherweise mein Unterbewußtsein schon zum Alkoholiker geworden ist. Auf der gleichen Reise machte ich übrigens auch eine Rundfahrt durch die Stadt Callipygia. Ein ebenfalls zu Besuch verweilender Klkr’n-Arachnoid, der mich mit einem gelkanischen Polizisten verwechselte, fragte mich nach einem bestimmten Platz, und da ich nun einmal wie kein anderer daran gewöhnt bin, andere Rollen bereitwillig zu akzeptieren, wies ich ihm den Weg und ließ ihn in eine Gegend gehen, die mir selbst gar nicht bekannt war. Als ich den Planeten zwei Tage später verließ, wurde er noch immer vermißt.


    Wie Sie wissen, hat es einmal Zeiten gegeben, in denen ich der Meinung war, es würde mir ganz allein gelingen, die Hokas in einen gesunden, nüchternen und zivilisierten Zustand zu versetzen, in dem ihre Fähigkeiten der Interkosmischen Entitätenliga großen Nutzen bringen könnten. Ich sehe jetzt ein, daß diese Aufgabe – von den bereits oben erwähnten Schwierigkeiten abgesehen – für einen einzelnen Mann zu groß ist. Des weiteren habe ich natürlich noch meine Familie und meine Gesundheit zu berücksichtigen.


    Ich begrüße deshalb wärmstens die Ankunft von Inspektor Brassard, dessen Erscheinen mir bereits angekündigt wurde. Sollte er der momentanen Situation Tokas eine Gesundheitsbescheinigung ausstellen können, ist es sehr gut möglich, daß ich bereit wäre, einem neuen Mann mit neuen Ideen Platz zu machen.


    

  


  
    Mit vorzüglicher Hochachtung,

  


  
    Alexander Jones

  


  
    

  


  



  
    
      Die Flohhüpf-Krieger

    


    
      


      Der ganze Ärger fing an, als Jorkins Brassard, der Inspektor des Kulturellen Entwicklungsdienstes, aus dem irdischen Hauptquartier eintraf. Vielleicht war aber auch die ganze bürokratische Tradition generell dafür verantwortlich. Da es andererseits aber auch unerläßlich ist, ein gewisses Maß an Regeln aufzustellen, wenn man wie die Liga ein paar tausend Planeten in seinem Sinn erziehen will, könnte man die Verantwortlichkeit auch den Erfindern der Schwerkraftkontrolle und des Überlichtantriebs in die Schuhe schieben. Jedenfalls kann man, wenn man davon ausgeht, daß sie nicht das erfunden hätten, was sie nun mal erfunden haben, annehmen, daß die ganze Geschichte anders verlaufen und Alexander Jones niemals geboren worden wäre. Eine solche Annahme würde uns aber zweifelsohne in die völlige Leere führen, weswegen wir sie schnell vergessen und uns damit begnügen wollen, die ganze Verantwortung auf den zwar wohlmeinenden, nichtsdestotrotz aber quadratschädeligen Kopf des Herrn Brassard abzuladen.

    


    
      Seine Inspektionsreise zu den Randwelten hatte ihn – mitsamt seiner ganzen militärischen Eskorte – schlußendlich doch noch nach Toka verschlagen, wo er in Mixumaxu landete. Da das Subraum-Radio seine Ankunft bereits angekündigt hatte, hatte man natürlich alle Vorbereitungen getroffen, ihn seines Ranges entsprechend würdig zu empfangen.


      Als er aus dem Schiff trat, blinzelte Brassard zunächst einmal in das helle Sonnenlicht hinein. Er war ein kahlwerdender, rotgesichtiger Mann in einer verschwitzten Uniform und besaß eine vielsagende Fettwampe, die er mit sich herumschleppte, seit er denken konnte. Eine Gruppe zackiger Raummatrosen folgte ihm. An der Gangway hielt sie allerdings an und glotzte in gänzlich unmilitärischer Verblüffung nach unten. Offenbar hatten sie die beiden straff ausgerichteten Kompanien lanzenbewehrter, in voller Rüstung auf reptilienhaften Ungeheuern sitzenden Ritter, die zumindest insofern eine einheitliche Linie bildeten, daß nur dann Unordnung in ihren Pulk geriet, wenn jemand aus dem Glied trat um seinen Panzer zu ölen, nicht erwartet.


      Als die Erdenmänner zögernd das Landefeld betraten, kam ihnen eine Gruppe von Hokas in phantastischer Aufmachung entgegen: Sie trugen scharlachfarbene Roben, purpurne Kapuzen, blaue Hosen, Dreispitzhüte und sporenbewehrte Stulpenstiefel. An ihren Hüften baumelten Zierschwerter und begleitet wurden sie von einer schottischen Dudelsackkapelle.


      Der Anführer der Gruppe führte eine so tiefe Verbeugung aus, daß seine Nase beinahe den Boden berührte. „Willkommen auf Toka, meine Herren“, quäkte er in fließendem Englisch.


      „Äh … recht schönen Dank“, sagte Brassard, deutete auf die Ritter und fragte: „Wer sind denn die?“


      „Sie stellen Ihre Ehrengarde dar, Sir“, sagte der Anführer der Hokas strahlend. Auf seiner Brust funkelten zahlreiche Orden. „Es hat einige Diskussionen darüber gegeben, wer Ihnen diese Ehre erweisen sollte. Es wäre beinahe zu Auseinandersetzungen zwischen der Kavallerie der Vereinigten Staaten und der Varangianischen Garde deswegen gekommen, aber schließlich griff König Arthur mit seiner Tafelrunde ein und brachte die Kontrahenten zur Räson.“


      „Wie interessant“, murmelte Brassard, einer Ohnmacht nahe. „Und wer sind Sie?“


      „Sir!“ Der Hoka richtete sich stolz auf. „Wir sind natürlich der Geheimdienst. Wenn es Ihnen recht ist, bringen wir Sie jetzt zu Ihrer Exzellenz.“


      Die langsame Fahrt durch die engen Gassen der alten Stadt führte sie vorbei an Häusern mit spitzen Giebeldächern und jubelnden Hokamassen. Schließlich endete sie vor der Glasbaukonstruktion der terranischen Botschaft. Das Gefährt, dessen man sich dabei bediente, war zwar ein perfekt ausgestatteter, elektrischer Omnibus, aber offenbar schien das Protokoll zu verlangen, daß es von zwei reptilienähnlichen „Pferden“ gezogen werden müsse. Brassard und seine Leute atmeten erleichtert auf, als sie endlich an einer weiteren Ehrengarde – diesmal handelte es sich um vollausgerüstete japanische Samurai-Krieger – vorbeigekommen waren und in das kühle Innere des Gebäudes vordringen konnten.


      Alex kam der Delegation in der Empfangshalle entgegen, brachte die Formalitäten schnell hinter sich und ergriff dann gleich die erstbeste Gelegenheit zu einer Entschuldigung beim Schöpfe. „Ich fürchte, meine Frau wird leider nicht zugegen sein können, Herr Inspektor, aber wir werden das wohl überleben. Ich habe mich allerdings der Künste eines ausgezeichneten einheimischen Küchenchefs versichert. Ich habe ihn vom Hof Ludwigs XIV. abgeworben.“


      „Oh“, sagte Brassard und fügte, kurz vor einem Blackout stehend, hinzu: „Macht nichts. Ich bin eh nur hierher gekommen, um ein wenig nach dem Rechten zu sehen. Nichts als Routine. Ich möchte nur Ihre Unterlagen sehen, ein paar Ecken dieses Planeten besichtigen und dann meinen Report für das Erd-Hauptquartier schreiben.“ Mit einem Seufzer nippte er an dem Aperitif, den ihm ein Hoka in der Uniform eines Infanteristen gerade gereicht hatte. „Des Erdenmannes schwere Bürde. Man hat es nicht leicht. Aber das wissen Sie ja selbst.“


      „Und ob“, sagte Alex und fragte sich, ob das für sie beide galt.


      

    


    
      Tanni Jones war eine ebenso loyale Ehefrau wie sie blond und hübsch war; dennoch hatte sie Alex endgültig zu verstehen gegeben, daß jede weitere öffentliche Funktion zu der er sie einsetzte, ihrem Funktionieren in dieser und anderen Positionen schadete. Alex, der das natürlich gut verstehen konnte, hatte ihr deswegen vorgeschlagen, die Kinder nach dem Hoka-London zu schicken und sie die Diskussionen des Parlaments miterleben zu lassen. Da er sie sowieso für eine Karriere im Regierungsdienst vorgesehen hatte, würden sie dort unvergleichliche Erfahrungen machen können, die ihrem späteren beruflichen Fortkommen nur nützlich sein konnten. „Und du könntest in der Zwischenzeit vielleicht einen Ausflug auf einen anderen Planeten machen.“

    


    
      „Ja.“ Tanni zog sich den Rock über den Hüften glatt und zuckte dabei ein wenig zusammen. „Ich wollte sowieso nach Gelkar fliegen und dort an einem Schlankheitskurs teilnehmen.“


      „Aber warum das denn, um alles in der Welt?“ fragte Alex verblüfft.


      „Ist dir etwa noch nicht aufgefallen, daß ich drei Kilo zugenommen habe?“ antwortete Tanni. „Ich habe kaum noch Kleider, die mir passen. Auf Gelkar kann ich mich einer zehntägigen Behandlung unterziehen lassen.“


      Alex konnte an Tannis Körper zwar keine Veränderung feststellen, aber immerhin war er nun auch schon so lange mit ihr verheiratet, daß ihm Gewichtszunahmen gar nicht mehr auffielen. Aber Tanni war nun mal von Natur aus mit besonders üppigen Formen ausgestattet. Es war also kein Wunder, daß jedes weitere Pfund zuviel war. „Na gut“, erklärte sich Alex einverstanden. Er instruierte sie in der Handhabung des Raumschiffs, sagte ihr, daß sie innerhalb des Systems mit den Gravomotoren, außerhalb desselben mit dem Überlichtantrieb fliegen sollte und gab ihr im übrigen den Rat, sich unter allen Umständen – und egal was ihr gesunder Menschenverstand auch an Einwänden vorbringen würde – den Anweisungen des Autopiloten zu unterwerfen. Sie war zwar vorher schon geflogen, aber das konnte einer Frau ja schließlich nicht oft genug erklärt werden.


      Alex verabschiedete sich von ihr und bereitete alles für die Ankunft Brassards vor.


      

    


    
      Zuerst fiel der Bürokrat über seine Ablage her, und das war ein entsetzlich langweiliges Geschäft. Vier Tage später – sie hatten wieder einen ganzen Arbeitstag damit verbracht, sich durch die Akten zu wühlen – brach die Katastrophe über sie herein.

    


    
      Alex saß inmitten einiger Papierstapel, paffte lustlos eine Zigarette und hörte sich einen kritischen Exkurs über die Unmöglichkeit seiner Vorgehensweisen an. „Na, das ist aber wohl gar nichts“, nörgelte Brassard. „Sie sollten doch wohl wissen, daß man statistische Erhebungen über die Kopfzahl der planetaren Bevölkerung unter V – wie Volkszählung – abheftet. Dann machen Sie einen Querverweis. Steht doch alles in den Dienstvorschriften.“ Mit solchen Dingen, das hatte Alex schon herausgefunden, konnte er sich stundenlang beschäftigen.


      Der Geheimdienstchef kam eilig in das Büro gewirbelt, blieb irgendwo mit seinem Schwert hängen und rutschte wie ein Schlittschuhläufer über den Fußboden. Irgendwie brachte er es auch fertig, kopfüber in einem Papierkorb zu landen, was Alex veranlaßte, Brassard dazu zu bewegen, den Hoka an den Beinen wieder herauszuziehen, während er selbst den Behälter festhielt. Es gab ein kurzes ‚Plopp’! dann war der Hoka wieder frei und warf wilde Blicke um sich.


      „Sabotage!“ zischte er.


      Seine Knopfaugen richteten sich mißtrauisch auf Brassard. „Hat man ihn schon der Sicherheitsüberprüfung unterzogen?“


      Der Inspektor schnappte nach Luft. „Natürlich hat man das“, sagte er empört.


      Der Geheimdienstchef kratzte sich am Kopf. „Und was ist mit den Leuten, die Sie überprüft haben? Hat man die auch überprüft?“


      „Oh, mein Gott“, stöhnte Alex. „Ich bürge für ihn!“


      Der Geheimdienstchef warf einen Blick unter den Schreibtisch, öffnete mehrere Schubladen und überprüfte ungeachtet der Tatsache, daß man sich im zehnten Stockwerk aufhielt, die Schließfestigkeit der Fenster. Schließlich kehrte er zurück und zog Alex’ Ohr zu sich hinab. Hinter vorgehaltenen Händen flüsterte er mit heiserer Stimme: „Ein Ferngespräch für Sie, Sir.“


      „Oh“, machte Alex, aber schließlich war er nach all den Jahren auf Toka schon ziemlich abgehärtet. „Entschuldigen Sie mich, Mr. Brassard.“ Er verließ den Raum, ließ sich vom Antigravlift in die fünfte Etage bringen und schaltete dort den Subraumempfänger ein.


      Tannis Gesicht erschien verschwommen auf dem Bildschirm. Es war schmutzverkrustet, ihr langes, blondes Haar verfilzt und dicke Tränen kollerten über die Schmutzschicht dahin. Im Hintergrund, abgehoben von dem glänzenden Armaturenbrett, hockte eine nichtmenschliche Gestalt, die etwas bei sich trug, das einer Waffe nicht unähnlich sah.


      „Oh, Alex!“ jammerte Tanni.


      Das Grauen, das sich seiner bemächtigt hatte, klang ein wenig ab, als er feststellte, daß sie unverletzt war. Zumindest arbeitete also noch das Kommunikationssystem des Schiffes.


      „Was ist passiert?“


      „Ich … hatte einen Unfall“, sagte Tanni.


      Alex schnappte nach Luft. „Wo?“


      „Auf Telko …“


      „Wie, bei allen Planeten, konnte das geschehen?“ keuchte Alex.


      „Ich habe versucht … eine Abkürzung an der Sonne vorbei zu nehmen“, schniefte Tanni. „Dabei bin ich ihr zu nahe gekommen. Ich mußte Telko anfliegen, wenn ich das Kühlsystem nicht überlasten wollte …“


      Alex schnaubte gereizt. „Wie oft soll ich dir denn noch erzählen, daß du den Anweisungen des Autopiloten Folge leisten sollst? Ha! Frau und Technik!“


      Tanni wischte sich schnell die Tränen ab. „Ich wollte doch nur landen, um sofort einen erneuten Start vorzunehmen“, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. „Auf der nördlichen Halbinsel … A-aber d-d-du w-w-weißt ja, daß ich das ohne GCA-Leitstrahl nicht kann …“


      Alex starrte finster vor sich hin. „Wie groß ist der Schaden denn?“


      „Am R-raumschiff? Ich weiß nicht. Es will einfach n-n-nicht mehr f-fliegen.“


      „Oh, Mann!“ brummelte Alex. „Schick mir einen Peilstrahl, damit ich dich lokalisieren kann. Ich komme mit dem Kurierboot.“


      „Ja …“ flüsterte Tanni, „aber beeil dich, Liebling.“


      Alex’ Ängste rührten sich erneut. „Es ist doch wohl sonst alles in Ordnung?“ fragte er mißtrauisch.


      „D-die … Eingeborenen …“


      „Bedrohen sie dich etwa?“ schrie Alex entsetzt. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Die Bewohner des Planeten Telko hatten die wenigen Besucher, die bis dato auf ihrer Welt gelandet waren zwar niemals belästigt, man wußte aber, daß sie kriegerisch veranlagt waren.


      „Neiiiin!“ heulte Tanni. „Es ist viel schlimmer!“


      „Schlimmer?“ ächzte Alex.


      „Sie halten mich für eine G-g-göttin, für eine Glücksfee o-oder so etwas.“


      „Oh“, sagte Alex beruhigt. „Aber was kann daran denn so schlimm sein?“


      „Nichts, außer daß sie mich von morgens bis abends ununterbrochen füttern. Sie lassen mich nicht an die Schiffsvorräte heran. Sie schieben mir ihre Nahrung förmlich in den Mund. Alles was sie mir erlaubten, war hierherzukommen und dich anzurufen.“


      „Oh … aber das macht doch nichts“, sagte Alex mit einem erleichterten Frösteln. „Die telkanische Nahrung unterscheidet sich zwar in den Vitaminen ein bißchen von der unserigen, aber ein paar Tage dieser Ernährung wird dir keinen Schaden zufügen können.“


      „Aber da ist noch was anderes! Das Zeug ist ungeheuer kalorienreich, Alex, ich nehme laufend zu! Du mußt auf der Stelle kommen!“


      „Sei froh, daß sie dich nicht vergiften“, murmelte Alex beruhigend, während sich der Hauptteil seines Gehirns bereits mit der geplanten Rettungsaktion auseinandersetzte. Ein paar Strahler würden genügen, um den Telkanern Vernunft einzubläuen, wenn sie sich Argumenten gegenüber als unzugänglich erweisen sollten – dennoch waren die Probleme nicht zu unterschätzen.


      Als Tanni in Tränen ausbrach, verspürte er doch starkes Mitleid mit ihr. „Es ist schon gut, Schätzchen“, sagte er besänftigend. „Vergiß nicht, daß Inspektor Brassard mit seiner Militäreskorte hier ist. Spätestens in ein paar Tagen werden wir dich herausgehauen haben.“


      Der im Hintergrund wartende Telkaner legte ungeduldig eine Hand auf Tannis Schulter. Sie schluckte und gab Alex aus der Ferne einen zaghaften Kuß. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


      

    


    
      Es war absolut lächerlich. Telko war der Nachbarplanet Tokas, gehörte also dem gleichen Sonnensystem an und wurde offiziell als Brackneys Stern II bezeichnet. Dennoch war Alex, der bereits auf Welten herumgekommen war, die Tausende von Lichtjahren auseinanderlagen, niemals dort gewesen. Er wußte nicht einmal sehr viel über diese Welt. Aber da war er nicht der einzige.

    


    
      Der Grund dafür war ziemlich einfach. Telko war ein heißer, wolkenreicher Planet, der lediglich von gefräßigem Leben bewohnt war und nur sechs der Voraussetzungen erfüllte, die ermöglicht hätten, ihn als erdähnlich einzustufen. Man starb zwar nicht daran, wenn man telkanische Nahrung zu sich nahm, mußte jedoch die Nachteile hinnehmen, die einem erwuchsen, wenn man gänzlich auf die Vitamine A, B, C und E verzichtete.


      Des weiteren waren die Eingeborenen ein wenig vielversprechendes Volk. Auf dem einzigen Kontinent ihres Planeten gab es nur eine Sprache, deren Dialekte sich sehr ähnelten; dennoch waren die Bewohner in Tausenden von Stämmen aufgespalten, von denen jeder eine völlig andersartige Kultur entwickelt hatte. Eins jedoch hatten die Telkaner gemeinsam: Sie liebten den Kampf, und das war eine Sache ihres Instinkts, ein Überbleibsel aus Zeitepochen, in denen sie noch mit nackten Händen gegen wilde Bestien hatten angehen müssen. Ein Telkaner der nicht mindestens einmal im Monat irgendeinen spitzen Gegenstand ergriff und jemanden damit umbrachte, galt nicht viel.


      Deswegen hatte man sie nach einigen wissenschaftlichen Untersuchungen sich selbst überlassen. Und auf alle Fälle waren sie nicht gerade die Rasse, der man seine Frau anvertraut.


      Alex kehrte mit Volldampf in sein Büro zurück, wo Brassard gerade in einem Papierstapel herumwühlte. Er sah auf und sagte mit meckerndem Tonfall: „Was hat diese Sache über die Heisenbergsche Unschärferelation zu bedeuten?“


      „Tanni …“ keuchte Alex.


      „Unterbrechen sie mich nicht! Ich will das wissen. Es ist wichtig, um zu ernsthaften xenologischen Ergebnissen über eingeborene Kulturen zu kommen. Wie sollen wir sonst wissen, ob wir für die Eingeborenen wirklich das Beste tun? Ich habe hier – unterbrechen sie mich nicht, sage ich! – einen Bericht von einem Xenologen, der versuchte, ein abgelegenes Hokadorf zu studieren. Er hat Statistiken aufgestellt, die Leute interviewt und alle bewährten Standardmethoden eingesetzt. Und dann kommt er zurück und faselt etwas von der Unmöglichkeit, aufgrund der Heisenbergschen Unschärferelation brauchbare Ergebnisse zusammenzustellen? Wie erklären Sie sich das?“


      Alex hielt sich mühsam im Zaum. Er begann Brassards Verhalten allmählich zu verstehen. Er hätte glatt ein Hoka sein können, hätte es ihm nicht an dem dafür unerläßlichen joie de vivre gefehlt. „Dieser Kerl hätte mir besser glauben sollen“, quetschte Alex zwischen den Zähnen hervor. „Ich habe ihn sogar gewarnt.“


      „Aber was ist denn geschehen?“


      „Was würden Sie denn erwarten? Stellen Sie sich einen Hoka-Stamm vor, dessen erster Kontakt mit der menschlichen Kultur ausgerechnet über einen Völkerkundler zustandekommt. Sie fingen an, ihm Fragen zu stellen, und zwar über Stammessitten und Sexualpraktiken. Sie liefen hinter ihm her und machten sich Aufzeichnungen. Sie kamen zu dem Schluß, seine Armbanduhr müsse ein uraltes Totem darstellen, und … Aber lassen wir das. Momentan sind sie damit beschäftigt, über den ganzen Planeten verstreut Erhebungen über alle anderen Kulturen anzustellen. Äh … könnten wir vielleicht mal das Thema wechseln?“


      Mit raschen Worten erklärte Alex Brassard die Situation. Der Inspektor trommelte dabei ungeduldig auf die Schreibtischplatte. „Nun“, sagte er schließlich, als Alex geendet hatte, „was wollen Sie damit erreichen?“


      „Ihre Hilfe natürlich! Wir müssen doch meine Frau unbedingt retten!“


      „Tut mir leid. Inspektoren sind nicht dazu befugt, Gewalt gegen Eingeborene anzuwenden, solange sie nicht persönlich bedroht werden. Dienstvorschrift der Kolonialbehörde, Band XXXVIII, Abschnitt 12, Absatz 3-b.“


      „Dann werde ich gehen!“ kreischte Alex. „Ich werde sie allein retten!“


      Brassard drückte einen Knopf. „Retten?“ bellte er. „Was meinen Sie damit? Retten? Es ist verboten mittels moderner Waffen auf die Eingeborenen einzuwirken, Jones!“


      „A-aber sonst geben sie sie doch nicht heraus!“


      „Dann werden wir eine Kommission zu ihnen schicken. Ja, eine Kommission. Genau das werden wir zu ihnen schicken. Innerhalb eines Monats kann sie bereit sein, allerhöchstens in zweien. Solange ich verantwortlicher Inspektor für die Klasse-W-Planeten dieser Region bin, werden auf diesen Welten jedenfalls keine Waffen oberhalb Klasse 6 zur Schau gestellt.“


      Der Knopfdruck hatte zur Folge, daß mehrere von Brassards Begleitern auf der Schwelle erschienen. „Weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann, Jones“, sagte der Bürokrat. „Besser, Sie entfernen alle Bordgeschütze von ihrem Boot und bauen den Überlichtantrieb aus, damit Sie nicht auf die Idee kommen, außerhalb des Systems Söldner anzuwerben.“


      „Aber der Vitaminmangel, dem sie ausgesetzt ist“, bettelte Alex. „In zwei Monaten wird sie Skorbut haben … u-und dreihundert Kilo wiegen!“


      „Tut mir leid“, sagte Brassard. „Das macht des Erdenmannes Bürde um so schwerer. Wenn Sie wollen, gehen Sie nach Telko und tun, was in Ihren Kräften steht. Ich werde mich indessen um die Aufstellung einer Kommission bemühen, die die Verhandlungen übernehmen kann, falls Sie keinen Erfolg haben.“


      Alex war einer Explosion nahe. In seinem Inneren breitete sich der Gedanke an offene Rebellion aus. Aber leider standen die beiden kräftigen Raummatrosen noch immer auf der Schwelle. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild seiner lieblichen, gefangenen Frau, die traurig vor sich hinfutterte und dabei unaufhörlich zunahm. Die Vision wurde von einem anderen Bild abgelöst, und auf dem sah er Tanni immer dünner und dünner werden und Hungers sterben. Genau das würde nämlich mit ihr geschehen, wenn sie von der mageren Pension eines Fähnrichs würden leben müssen, nachdem man ihn unehrenhaft seines Amtes enthoben hatte.


      Vielleicht sollte er doch besser warten, bis man von der Regierungsseite her etwas in die Wege leitete. Aber wenn die Kommission nichts zustandebrachte, war es mit Tanni aus. Wenn sie nicht jetzt schon – das Bild eines sich stetig weiter aufblähenden Ballons vor Augen – die Nerven verloren und eine Verzweiflungstat getan hatte. Nein!


      Waffen der Klasse 6 durfte er also nicht einsetzen. Was war Klasse 5 doch gleich wieder? Richtig, einfache Flinten, die mit Schießpulver funktionierten. Es sollte nicht schwer sein, ein paar Hokas zu finden, die ihn unterstützen würden. Vielleicht die Cowboys aus den westlichen Ebenen? Nein, es würde Wochen dauern, sie zusammenzutrommeln … He!


      Alex setzte mit bürokratischer Akkuratesse (in dreifacher Ausfertigung) einen Antrag auf, der um Erlaubnis bat, mit Unterstützung einiger tokanischer Hilfskräfte einen Rettungsversuch zu unternehmen. Brassard versah ihn mit der gleichen steifen Förmlichkeit mit einem OKAY-Stempel. Dann ging der Botschafter auf das Landefeld hinaus, wo eine zwar seelenlose aber leider weisungsgebundene Maschinerie ihm das neutralisierte Kurierboot aushändigte und ihn in Richtung Osten am Himmel verschwinden sah.


      Alex hatte natürlich nicht angegeben, welcher Hilfskräfte er sich bedienen wollte.


      

    


    
      Auf Toka gab es eine Wüste. Nachdem die interplanetarischen Kaufleute herausgefunden hatten, welch großer Markt hier für historische Romane aus zweiter Hand existierte, war es natürlich unausweichlich geblieben, daß selbige bald darauf nur noch von Araber und Angehörigen der französischen Fremdenlegion bevölkert wurde.

    


    
      Alex landete außerhalb der aus Lehmziegeln erbauten, flachdachigen Hüttenstadt Siddi Bei Abbes in einer Oase. Einen Kilometer davon entfernt befand sich der Hauptaußenposten der Legion, über dessen Mauern lustig die Trikolore flatterte. Wohin das Auge blickte gab es nichts als Felsgestein und Sand, auf die eine unbarmherzige Sonne niederknallte.


      Als Alex durch die Straßen eilte, schauten ihm ein paar korpulente Gestalten in Kaftan und Burnus nach. Einmal stieß er mit einem brontosaurusähnlichen Geschöpf zusammen, das in diesen Breitengraden als Kamel bezeichnet wurde, aber das lag daran, daß er sowohl vom Streß ausgelaugt war als auch mit den Auswirkungen der während der Reise genossenen Hypnoschulung zu kämpfen hatte. Er befand sich nicht nur im Besitz aller erhältlichen Informationen über Telko, sondern kannte auch die unterschiedlichsten Dialekte, wußte über die Biochemie des Planeten und die Umstände, die für Tannis Zunahme verantwortlich waren Bescheid und hatte sogar noch ein blutrünstiges Volkslied in sich aufgenommen.


      Als er die Residenz des örtlichen Zivilgouverneurs erreicht hatte, wurde er dem hohen Würdenträger sogleich gemeldet. Obwohl es im Büro des Hokas kühl und schattig war, hatte er seinen Tropenhelm nicht abgelegt. Er besaß sogar einen eingefetteten Oberlippen- und Spitzbart.


      „Ah, M’sieur l’Ambassadeur!“ rief er aus und erhob sich mit einer weitausholenden Handbewegung, die eine Vase von einem Schreibtisch warf. „Quel honneur! Bienvenu!“


      „Froid miesch, froid miesch …“ keuchte Alex. „Verdammt nochmal! Ich meine, es freut mich ganz meinerseits. Hören Sie zu, Monsieur LaFontanelle, ich stecke in Schwierigkeiten …“


      „Tiens!“ Der Gouverneur schwenkte nonchalant den Arm und kippte eine Stehlampe um. „Es ist also etwas vorgefallen, wie?“ Wie beinahe alle Hokas sprach er ein gutes Englisch, aber als Franzose fühlte er sich natürlich dazu verpflichtet, einen gewissen Akzent zu wahren.


      „Meine Frau …“ begann Alex und hielt inne. Je weniger die Leute von Tannis peinlicher Lage erfuhren, desto besser; es war schon genug, wenn er die Legion einweihte.


      „Ah“, sagte der Gouverneur und schnappte pfeifend nach Luft. „Ihre Dame?“


      „Sie … äh … nun, ich glaube, ich sollte besser nicht darüber reden“, stotterte Alex.


      „Aber natürlich!“ rief LaFontanelle aus und hob entsetzt beide Hände. „Mein armer Freund! Sie wollen also zur Legion Etrangère, nicht wahr?“


      Verblüfft über diese Hellsichtigkeit konnte Alex nur noch nicken. „Kommen Sie mit“, sagte der Gouverneur und legte seine pelzige Hand auf die seine. Er hatte Tränen in den Augen. Abgeschafft ließ Alex sich von ihm in die Festung bringen.


      Um sicherzugehen, daß die Legionäre und die Araber einander nicht wirklich töteten, war Alex bereits einmal hiergewesen. Sein anfänglicher Verdacht hatte sich rasch als haltlos erwiesen, denn in Wirklichkeit trieben die beiden Gruppen einen schwunghaften Handel miteinander und fühlten sich nur hin und wieder zu einem Schußwechsel verpflichtet. Wenn es zu Kampfhandlungen dieser Art kam, hielten die Araber sich meist hinter riesigen Sanddünen auf und ließen sich auf den Rücken ihrer Kamele höchstens dann sehen, wenn sich die Möglichkeit bot, während des Sonnenuntergangs effektvoll über den Horizont zu reiten. Was die vermeintlichen Franzosen anbetraf, so gaben diese – der Legionärstradition gemäß – nur dann Schüsse ab, wenn sich ihre Gegner mindestens fünfhundert Meter weit zurückgezogen hatten. Ihre Schwarzpulvergewehre erzeugten zwar einen Höllenlärm und beeindruckende Rauchwolken, vermochten Distanzen von zweihundertfünfzig Metern jedoch nicht zu überwinden.


      Wachtposten in blauen Uniformjacken und weißen Hosen, bekleidet mit roten Schärpen und kleinen Käppis, präsentierten das Gewehr, als der Gouverneur und der Botschafter durch das Haupttor eilten. Sie kamen in einen staubbedeckten Innenhof, der von flachen Lehmziegelhütten umringt wurde. Der Gouverneur führte Alex auf das größte Gebäude zu, und ehe er sich versah, stand er auch schon vor dem Schreibtisch des ältlichen Kommandanten.


      „Qu’est-que-c’est-ça?“ ratterte der Kommandant.


      „La Femme …“ sagte der Gouverneur.


      „Non!“ Der Unterkiefer des Kommandanten fiel herab.


      „Mais oui.“


      „Avec un autre … un plus jeune …“


      „On ne le dit pas; cependant …“ sagte der Gouverneur und nickte wissend. Der andere Hoka nickte ebenfalls und legte ein Formular auf den Schreibtisch.


      „Brassard!“ stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      „Ah, Brassard son nom-de-guerre.“ Der Kommandant schrieb den Namen nieder. „Wenn Sie hier unterschreiben wollen …“ Alex kritzelte ohne aus seinen Grübeleien aufzuschrecken seinen Namen auf das Papier. Der Kommandant strahlte, beugte sich über den Tisch und schüttelte ihm die Hand. „Herzlichen Glückwunsch, mon brave“, brummelte er. „Jetzt sind Sie ein Legionär. Melden Sie sich bei Sergeant LeBrute.“


      „Was?“ kläffte Alex, der nun wieder in die Wirklichkeit zurückfand. „Was haben Sie gesagt?“


      Der Kommandant rieb sich die Hände und lächelte väterlich. „In der Legion sind Sie genau richtig, wenn Sie vergessen wollen, welch schweres Schicksal Sie heimgesucht hat.“


      „Was hat das zu bedeuten?“ schrie Alex verzweifelt. „Ich kann der Legion doch gar nicht beitreten! Ich bin doch der Botschafter der Liga!“


      „Er will uns auf die Probe stellen“, sagte der Gouverneur hinter vorgehaltener Hand zum Kommandanten. Und dann: „Oh, mein Freund, haben Sie keine Angst; die Legion weiß ein Geheimnis zu wahren! Hier weiß man zu verstehen, daß Ihr Geheimnis nicht gelüftet werden darf. Ja, ja, der Wankelmut der Frauen.“ Er seufzte. „Ein Wort, ein Blick, und dann gehört ihr Herz auch schon einem anderen. Nein, nein, Gefreiter Brassard, bei mir ist Ihr Geheimnis sicher.“


      „Das gleiche gilt für la Legion“, sagte der Hoka hinter dem Schreibtisch. „Fürchten Sie sich nicht, Gefreiter Brassard. Wer Sie waren bevor Sie zur Legion kamen, wird ein Geheimnis bleiben, das Sie mit in Ihr kühles Grab nehmen. Die Legion stellt keine Fragen. Sie wird auch niemandem gegenüber ein Wort verlauten lassen.“ Er wandte den Kopf. „Sergeant LeBrute!“


      Die Tür flog auf und ein dicker, kleiner Hoka trat ein.


      „Warten Sie!“ schrie Alex verzweifelt, dem mit plötzlichem Entsetzen klar wurde, daß er schon wieder in eine Situation hineingeschlittert war, die seinen Weg auf diesem Planeten wie Treibsandlöcher säumten. „Das können Sie mir doch nicht antun! Ich versichere Ihnen, daß ich zur Erde gehöre!“


      „Das war vielleicht einmal“, erwiderte der Kommandant. „Nun müssen Sie mit ganzem Herzen La Bella France dienen. Es kümmert uns nicht, in wessen Diensten Sie vorher standen … Hier ist ein neuer Rekrut, Sergeant LeBrute. Nehmen Sie sich seiner an!“


      „Cochon!“ bellte der Sergeant und versuchte seiner quäkenden Stimme einen leicht sadistischen Unterton zu verleihen. „Nom d’un chameau! Komm schon her!“ Und mit der altbekannten Körperkraft eines Hokas, die im krassen Widerspruch zu ihrer Größe stand, packte er Alex am Kragen und schob ihn ungeachtet seiner verzweifelten und hartnäckigen Abwehrbewegungen hinaus. Alex schrie und tobte.


      Der Gouverneur zwirbelte seinen Schnauzbart und wischte sich eine Träne von der Wange.


      „Ah“, sagte er. „Sehen Sie nur, wie er sich verstellt. Un brave. Aber in seinem Innern bricht ihm beinahe das Herz wegen der Frau, die ihn so schmählich verlassen hat.“


      „Naturellement!“ erwiderte der Kommandant.


      Er stellte eine Flasche Chablis auf den Tisch, füllte zwei Gläser und stieß feierlich mit dem Gouverneur an.


      

    


    
      „Wehe, du rührst dich von der Stelle!“ brüllte Sergeant LeBrute den neuen Rekruten an, stieß ihn in der Unterkunft auf ein hartes Lager und stampfte wieder hinaus.

    


    
      Alex setzte sich hin und schaute sich um. Er befand sich in irgendeinem Kompaniegebäude, in. dem mehrere Legionäre herumsaßen. Keiner von ihnen machte einen besonders überraschten Eindruck. Offenbar waren sie daran gewöhnt, daß bei ihnen hin und wieder recht ungewöhnliche Typen aufkreuzten.


      „Ganz schön brutal, dieser Sergeant LeBrute“, sagte jemand mit Oxford-Akzent. Alex wandte sich um und sah einen sich ziemlich aristokratisch gebenden Hoka, der auf dem benachbarten Lager saß und fortfuhr: „Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Cecil Fotheringay-Phipp Alewyn Smith. Sie werden bald feststellen, daß die Legion so schlimm nun auch wieder nicht ist, alter Junge. Sicher, man hat Märsche zu ertragen, an deren Ende Sie zusammenbrechen; die Verpflegung ist entsetzlich; die Araber foltern Sie zu Tode, wenn sie Sie erwischen; die Offiziere und Unteroffiziere sind sadistische Bestien – und ansonsten haben Sie es mit dem Abschaum der ganzen Welt zu tun, aber insgesamt gesehen ist es gar kein schlechtes Leben.“


      „Oh?“ stöhnte Alex matt. Er hatte schon während seiner Untersuchung erfahren, daß die meisten Geschichten, die man sich über die Legion erzählte, nur Gerede waren. Die Hokas, die allesamt die Legionärsromane von Rene Darlan verschlungen hatten, waren natürlich der Meinung, daß man Verhaltensweisen, die den Romanvorlagen entsprachen, einfach von ihnen erwartete; aber zum Glück waren sie zu friedlich veranlagt, um bis zur letzten Konsequenz Darlans Phantasien zu folgen. Dennoch konnte das Soldatenleben durchaus seine Gefahrenseiten haben – und außerdem war das Problem Tanni noch immer nicht gelöst.


      „Nein, wirklich“, fuhr der englische Hoka fort. „Unser Zug ist zum Beispiel ziemlich repräsentativ für die innere Struktur der Legion. Rechts von ihnen, auf der anderen Seite, sitzt zum Beispiel Rastignong, den wir scherzhafterweise den Mörder nennen.“


      Alex machte einen Satz und betrachtete den anderen Hoka, der gerade damit beschäftigt war an einem Wetzstein sein Bajonett zu schärfen. „Und ein Mörder bin ich auch!“ quäkte der kleine Bursche und versuchte mit der üblichen einheimischen Herzlichkeit eine seinem Charakter gemäße Miene aufzusetzen.


      „Neben ihm“, fuhr Smith fort, „sehen Sie LeRatte. Er gehörte einst zum Abschaum der Pariser Unterwelt. Neben ihm steht Alf Sniggs, ein Halsabschneider aus der Londoner Unterwelt. Der mysteriöse Bursche dort drüben, ist Le Forgeur, der Fälscher. Der brutal aussehende Muskelprotz hinter ihm ist Giuseppe Fortissimo.“ Für Alex’ untrainiertes Auge unterschied sich Fortissimo durchaus nicht von den anderen paukenwänstigen Vertretern der Bärenwesen. „Drüben in der Ecke …“


      Der Hoka, der dort Platz genommen hatte, schaute auf und fing plötzlich an zu singen: „Hit me with your rhythmstick, hit me, hit me! Hit me slowly, hit me quick …“


      „Der arme Bursche ist verrückt“, seufzte Smith. „Wir nennen ihn Alfred, den Mann mit den wundersamen Ideen, die jedoch nie zur Ausführung gelangen. Der mürrische Bursche neben ihm ist Kurt Wilhelm Schwartzmann von und zu Griffentaffel. Er ist ein typisch preußisches Ungeheuer; das heißt, er wäre es zumindest, wenn es noch mehrere seiner Art auf Toka gäbe.“


      Der betreffende Legionär sprang auf, knallte die Hacken zusammen und brüllte in deutscher Sprache: „Achtung!“ Zu der üblichen Standarduniform der Fremdenlegion trug er ein Monokel.


      Alex schüttelte halbbetäubt den Kopf. „Wie kommt denn ein typisch preußisches Ungeheuer in die französische Fremdenlegion?“ fragte er mit dumpfer Stimme.


      „Ach!“ seufzte von und zu Griffentaffel und fügte in einem englisch-deutschen Kauderwelsch hinzu: „It woss schrecklich! Ich hatte everything über Bismarck gelesen, verstehen Sie? Ich wollte aus alle the other deutschen Hokas eine Reichswehr machen, aber nobody hörte mir zu.“ Er nahm das Monokel aus dem Auge und ließ eine Träne über seine pelzige Wange rollen. „What hat man schon davon, ein preußisches Ungeheuer with Pickelhaube and all zu sein, if jedesmal, when man ‚Achtung’ schreit, die anderen bloß ihre Beer-Krüge aneinanderstoßen and singen ‚In München steht ein Hofbräuhaus’? I am ein Versager!“ Er brach in Tränen aus.


      Alex seufzte und wandte sich wieder seinen eigenen Problemen zu. „Hören Sie, Smith“, sagte er. „Meine Frau …“


      „Dz, dz, alter Junge“, unterbrach ihn der Hoka. „Sie brauchen uns Ihre Geschichte nicht zu erzählen. In der Legion stellt man keine Fragen. Das ist hier ungeschriebenes Gesetz, müssen Sie wissen.“


      „Aber Sie verstehen mich falsch! Meine Frau …“


      „Natürlich, natürlich“, sagte Smith. „Diese beiden Worte sagen mir schon alles. Ehefrauen, Damen. Meine Herren, die Königin!“ Er sprang plötzlich auf, riß einen Arm hoch, als wolle er salutieren, hielt mitten in der Bewegung inne und setzte sich wieder hin. „Was mach ich denn jetzt schon wieder?“ fragte er zitternd. „Entschuldigen Sie, alter Junge. Aber Sie haben wohl alte Erinnerungen in mir wachgerufen.“


      Alex warf das Handtuch. So würde er nicht weiterkommen.


      Am gleichen Abend verpaßte man ihm eine Uniform, die Sergeant LeBrute ihm unter tausend Flüchen anzuziehen befahl. Da dieser aber für einen Hoka geschneidert, Alex jedoch ziemlich groß und hager war, kann man sich sein anschließendes Aussehen ziemlich gut vorstellen. Er verbrachte eine ziemlich unglückliche Nacht im Kompaniegebäude, und am nächsten Morgen – nach einem aus Kaffee und französischem Knüppelbrot bestehenden Frühstück – wurde sein Zug für eine grausame Stunde zu einem Arbeitseinsatz gerufen.


      Als Alex sah, um was es sich dabei handelte, wurde er blaß. Sein kleines Kurierboot war in den Besitz der Legion übergegangen und auf das Festungsgelände gezogen worden. Niemand wußte, wie man es fliegen konnte, und man kümmerte sich auch nicht darum. Alles was den Kommandanten interessierte, waren die Kühlanlagen.


      Dem Anschein nach trieb die Garnison von Siddi Bei Abbes einen schwunghaften Bierhandel mit den Arabern. Diese hatten zwar irgendwann einmal vernommen, daß Beduinen nicht trinken – weswegen sie sich von dem hundertachtzigprozentigen Feuerwasser, das die Franzosen als Wein bezeichneten, fernhielten –, da sich andererseits kein Hoka ein antialkoholisches Dasein vorzustellen vermag, hatten sie eine eigene Biererzeugung ins Leben gerufen. Der tägliche Bierkonsum eines Beduinen war allerdings entsetzlich hoch. Der Kommandant entschied, daß die Rohrleitungen des Kurierbootes in Gärschläuche umfunktioniert werden sollten, ließ eine Reihe großer Fässer installieren und Hunderte von Flaschen zur späteren Verwendung in den Laderaum bringen.


      „Verdammte Rekruten! Arbeitsscheues Gesindel! Cochon! Chameau! Vache! Hommard!“ Sergeant LeBrute wetzte hin und her und rief dem arbeitenden Zug Schimpfworte zu. Hin und wieder trat er seine Untergebenen auch. Einem wohlgepolsterten Hoka-Hinterteil machte das natürlich nichts aus, aber Alex verfügte eben über eine andere Physiognomie. Und außerdem gefällt es wohl niemandem, wenn man aus seinem Raumschiff eine Brauerei macht. Alex verbrachte einen schweren Tag angefüllt mit viel Arbeit im Freien und kehrte dann völlig erschöpft und ausgelaugt in die Unterkunft zurück.


      Als die Dunkelheit hereinbrach, lag er brütend auf seinem Feldbett. Es war einfach lächerlich! Die arme Tanni. Aber wie zum Teufel konnte er hier wieder herauskommen?


      Seine Blicke wanderten durch den von Laternen erhellten Raum. Die anderen Legionäre saßen herum, erfanden haarsträubende Geschichten über die Hitze und den Durst, den sie in der Wüste hatten erleiden müssen und faselten über die reizenden Mädchen in der Kasbah. Von ihnen konnte er keine Hilfe erwarten; dazu gefielen ihnen die Rollen, die sie spielten, viel zu gut … Nein, Moment mal! Plötzlich hatte er eine Idee.


      Eilig begab er sich an den Tisch, wo Le Forgeur gerade damit beschäftigt war, trickreich und geschickt eine Fünfzig-Franc-Note zu kopieren. „Ähm … entschuldige mal.“


      „Allo“, sagte der Hoka liebenswürdig.


      „Äh … schau mal, Kamerad … Du könntest mir nicht zufällig einen Entlassungsschein fälschen, wie?“


      „Einen Entlassungsschein?“ echote der Fälscher und sah verwundert auf. „Mais, mon ami, in der Legion gibt es doch gar keine Entlassungsscheine. Man desertiert einfach.“


      „Oh, tut man das?“


      „Exactement. Wenn man dabei erwischt wird, stecken sie einen allerdings ins Strafbataillon.“


      „Ulp!“ sagte Alex.


      Le Forgeur stand auf. Sein Gesicht leuchtete mit der Begeisterungsfähigkeit, die seiner Rasse zu eigen war. „Hast du vielleicht vor, abzuhauen?“ rief er aus. „Alors, ich werde dich begleiten!“


      „Häh?“ machte Alex. „Du?“


      Eine freundliche Hand legte sich auf seinen Arm. „Wenn Sie desertieren wollen, alter Junge“, sagte Smith, „werden Sie die Unterstützung eines alten Wüstenfuchses brauchen. Ich komme natürlich auch mit. Nein, nein, keinen Dank, darauf muß ich bestehen.“


      „Ach, if I nur noch einmal Alt-Heidelberg sehen könnte“, rief von und zu Griffentaffel aus. „I werde too mitgehen!“


      „Buono! Bravo!“ schrie Giuseppe Fortissimo. „Neapel! Der Vesuv! Tutti Frutti! Und die Scala!“ Er begann aus vollster Lunge eine Opernarie zu schmettern: „Si, fuggiam da queste mura …!“


      „Oh, nein“, stöhnte Alex, als sie sich alle um ihn versammelten.


      „Hier entlang“, flüsterte Alex.


      Er führte die Hokas genau auf den schattenhaften Umriß seines Kurierbootes zu.


      „Seid leise“, warnte er seine Gefährten, als er die Luftschleuse öffnete.


      „Verdammte Saubande!“ ertönte plötzlich eine schrille Stimme und zerschnitt die nächtliche Stille. Vor ihnen wuchs die muskulöse Gestalt Sergeant LeBrutes aus dem Boden. „Aha, Deserteure!“


      Alex schluckte den sich in seinem Hals bildenden Klumpen hinunter und dachte eilig nach.


      „Nein, nein mon … äh … Sergeant“, sagte er. „Wir sind in einer Geheimmission un… äh, ich meine, wir sind auf Geheimpatrouille. Ja, genau das ist es. Wir sind eine Patrouille, deren Bestimmung es ist, versprengt zu werden.“


      „Eine versprengte Patrouille!“ rief LeBrute aus. „Ein verlorener Haufen!“ Selbst in der Finsternis konnte Alex erkennen, daß sich seine Augen in einer plötzlichen Aufwallung von Mitleid mit Tränen füllten. „Ah, mes enfants, dann werdet ihr auf den Rat des alten LeBrute nicht verzichten können!“


      „A-aber …“ stammelte Alex.


      „Silence! C’est un fait accompli! Ich, Sergeant LeBrute, übernehme hiermit das Kommando. En avant, marche!“


      „Rein ins Boot“, fügte Alex hastig hinzu.


      „Ins Bâteau“, sagte LeBrute zustimmend.


      Nacheinander krochen sie hinein.


      

    


    
      Nun … Alex hatte zwar jetzt seine Hilfstruppen, aber wie geplant war die Sache ja wirklich nicht vonstatten gegangen. Er programmierte den Autopiloten auf den Planeten Telko und jagte das Boot mit Höchstgeschwindigkeit in den Raum hinaus. Die Hokas waren zu sehr damit beschäftigt, sich durch die Bullaugen den Sternenhimmel anzusehen und herumzuspekulieren, als daß sie hätten Ärger machen können. Damit gaben sie Alex die Möglichkeit, das neuerworbene Wissen um Telko noch einmal in sein Gedächtnis zurückzurufen.

    


    
      Peinlich war allerdings, daß man über die nördliche Halbinsel, auf der Tanni gefangengehalten wurde, so gut wie gar nichts wußte. Von einem zackigen Felsengebirge vom Rest des Kontinents abgeschnitten, hatte die Halbinsel ihre eigenen Kulturen hervorgebracht. Wie immer sie auch aussehen mochten, man konnte sich nur sicher sein über (a) die Sprache, (b) die bäuerlich-primitive, gerade Eisen bearbeitende Technologie, und (c) permanent andauernde Kriegszustände.


      Na gut, sie würden also ohne Noten spielen müssen. Seine Gefährten besaßen immerhin Flinten, auch wenn sie nicht sonderlich weit reichten. Sein Abenteuer mit den Piraten von Tortuga hatte ihn zudem auf den Gedanken kommen lassen, sich ein wenig im Schwertkampf zu üben und mit Pfeil und Bogen umzugehen.


      Alex rief sich die Physiognomie der Telkaner ins Gedächtnis zurück. Das durchschnittliche männliche Wesen dieser Welt war ein wenig größer und breiter als ein Hoka, muskelbepackt, grünhäutig und abgesehen von verschiedenartigen umgehängten Eßbestecken völlig nackt. Ein Telkaner besaß vier kräftige Arme, und seine dürren Säbelbeine endeten in mit Greifzehen ausgestatteten Füßen, die ebensogut als Hände Verwendung finden konnten. Der Kopf eines Telkaners war rund, haarlos, mit Fledermausohren versehen und verfügte über kleine gelbe Augen, die von dicken Knochenwülsten umgeben waren. Mund und Nase ähnelten der Schnauze eines Stachelschweins. Es waren zwar grauenerregende Gestalten aber …


      Unter Ausnutzung der Höchstgeschwindigkeit und der Zuhilfenahme der Gravitationsfelder, die das Boot vor allzu großem Gegendruck beschützten, erreichten sie die Oberfläche des Planeten Telko innerhalb weniger Stunden. Alex durchbrach eine dicke Wolkenschicht und fand sich plötzlich unter einem finsteren Himmel und über einem gezeitenlosen, schwarzen Meer wieder. Nachdem er einen einzigen Kontinent ausgemacht hatte, folgte er dessen dschungelüberwucherten Küste bis zur Halbinsel, wo er schließlich das von Tanni abgestrahlte Peilsignal ausmachte.


      Die Halbinsel selbst entpuppte sich als steiniges Ödland, das nur dünn mit Buschwerk und Getreidefeldern bedeckt war. Zur Meeresseite hin war dem Gebirge eine kleine Hügelkette vorgelagert, an deren Fuß Alex das Aufblitzen von Metall gewahrte. Er flog niedriger. Da lag das Schiff mit zerschmetterten Düsen, genau innerhalb der dicken Erdwälle einer Ortschaft, deren runde Hütten eine starke Ähnlichkeit mit Iglus aufwiesen. Obwohl sie kein Anzeichen von Leben ausmachen konnten, war Alex keinesfalls bereit, blindlings zu landen. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß man sie mit einem Pfeilhagel begrüßte.


      Er suchte die Umgebung ab und fand schließlich ein großes Ruinengelände, das auf einem Hügel stand und sicher ebenfalls einmal eine Ortschaft gewesen war, bevor es irgendein Krieg ausradiert hatte. Als Basis würde die Ruinenstadt ausreichen. Alex ließ das Boot hinter der Stadtmauer niedergehen und schaltete die Triebwerke ab.


      Mit Freudenschreien stürmte der verlorene Haufen ins Freie hinaus. Sie befanden sich in einem großen Park, der von einheimischen Pflanzen – hauptsächlich Knollen – förmlich überwuchert war. Ein warmer, trockener Wind blies über sie dahin und der Himmel war von unendlichen Wolkenfeldern bedeckt. Es sah ganz gut aus, deswegen war Alex auch ein bißchen überrascht, als er hinauskam und feststellte, daß Sergeant LeBrute mit sorgenzerfurchtem Gesicht herumlief. Der Rest der Kommandogruppe hatte sich auf der Stadtmauer postiert, ließ das andere Dorf nicht aus den Augen und hielt die Flinten schußbereit.


      „Stimmt was nicht?“ fragte Alex.


      Der Sergeant spuckte in den Sand. „Himmelherrgottpotzdonnerwetterdreimalverfluchtund … äh …“


      „Zugenäht?“ schlug Alex vor.


      „Merci. Und zugenäht!“ beendete der Sergeant seinen Fluch. „Hier werden wir niemals lebend herauskommen, Rekrut.“
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    Alex entschied sich zu einem Vorstoß. Daß jene, von denen er erwartet hatte, sie würden ihn beim Kampf gegen die Telkaner unterstützen, so schnell verzweifelten, konnte doch nicht möglich sein.

  


  
    „Unsinn!“ sagte er fest. „Wir marschieren einfach hier heraus …“


    „Du gottverdammter Frischling!“ donnerte LeBrute. „Du widersprichst mir? Wir sind hier in Fort Zinderneuf, der Festung, die erst mit dem letzten Mann untergehen wird!“


    „A-aber …“


    „Silence, cochon!“ LeBrute drehte sich um. „Rastignon und Sniggs, ihr übernehmt den Küchendienst. Macht uns aus diesen Pflanzen eine Mahlzeit.“


    „Warten Sie …“ kreischte Alex, dem plötzlich wieder einfiel, was Tanni zu erleiden hatte und welche Auswirkungen die kalorienreiche Nahrung dieser Welt auf die Hokas und ihn selbst haben würde, wenn sie erst einmal wie hilflose Basketbälle über den Boden rollten. „Die … Araber haben doch die gesamten Nahrungsvorräte des Forts vergiftet! Wir müssen uns von den Schiffsvorräten ernähren.“


    Er atmete erleichtert auf, als der Sergeant sofort mitspielte und eilte in das Boot zurück, um Tanni anzurufen. Es war eine große Überraschung für Alex, daß die Verbindung tatsächlich zustandekam und ihr leidendes Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte. Irgendwie schien es voller geworden zu sein.


    „Alex!“ japste Tanni. „Wo steckst du?“


    „Ich bin hier“, sagte Alex. „Ich meine, ich bin auf Telko. Wir sind gerade in dieser Ruinenstadt gelandet. Ich habe ein paar Legionäre mitgebracht. Wie … äh … geht es dir?“


    „Ich …“ Sie brach in ein Schluchzen aus. „… esse immer noch!“


    „Und … äh … wieviel wiegst du jetzt?“


    „Um Gotteswillen, frag mich nur das nicht!“ kreischte Tanni.


    „Nun … äh … ich sehe, daß du dich wieder im Raumschiff aufhältst.“


    „Ja. Aber … Alex, du bist genau im richtigen Augenblick gekommen. Die Telkaner werden mich wie die Teufel verteidigen, aber kürzlich ist erst wieder ein Krieg ausgebrochen. Die Bergstämme sind angerückt und die Krieger der Ebenen haben ihre Dörfer verlassen, um sich ihnen entgegenzuwerfen. Sie haben mich hier eingesperrt und es sind nur Frauen da, um mich zu bewachen. Wenn du dich beeilst …“


    „Mal sehen, was ich tun kann“, sagte Alex nachdenklich. „Halt inzwischen die Ohren steif, Schätzchen.“


    Mit durcheinanderwirbelnden Gedanken rannte er hinaus.


    „Mes amis!“ brüllte er. „Beeilt euch! Wir haben keine Sekunde zu verlieren! Die Araber haben Cigarette, die Tochter der Legion, dort drüben eingesperrt. Wir kommen gerade recht, um sie herauszuhauen!“


    Die Kinnladen der Hokas klappten herunter. Zu Alex’ Entsetzen machte keiner von ihnen auch nur eine Bewegung.


    „Worauf wartet ihr?“ fragte er laut. „Bewegt euch!“


    „Helas!“ schluchzte Sergeant LeBrute.


    „Helas?“ fragte Alex.


    „Oui, helas“, wiederholte der vorgebliche Mörder Rastignon mit bebender Stimme. „La pauvre petite. Quel dommage, daß jemand, der so jung und wunderschön ist, sterben muß, während les soldats de la Legion dabei hilflos zusehen müssen.“


    „Hilflos?“ krächzte Alex.


    „Oui!“ sagte Sergeant LeBrute. „Hilflos. Es ist unsere Pflicht, diesen Außenposten bis zum letzten Mann zu verteidigen. Cigarette ist ein Kind der Legion, sie wird das verstehen. Sie wird an La Belle France denken und die Marseillaise singen.“


    „Den Teufel wird sie!“ schnaubte Alex und grabschte nach seiner Flinte. „Na gut, dann gehe ich eben allein!“


    „Halt!“ befahl Sergeant LeBrute und richtete die Waffe auf ihn. „Ne pas bouger!“


    „Was soll das heißen, ne pas bouger?“ schrie Alex. „Auf keinen Fall werde ich ne pas bouger! Ich …“


    „Silence, Rekrut!“ bellte LeBrute. „Es ist deine Pflicht, mit uns allen zusammen auf den Mauern von Zinderneuf unterzugehen. Wenn du den Versuch unternimmst, das Mädchen zu retten, werde ich den Männern befehlen, auf dich das Feuer zu eröffnen!“


    „Bei weniger als fünfhundert Metern?“ fragte Alex.


    LeBrute ließ seine Flinte sinken und kratzte sich am Kopf. Alex war unfair genug, die Sekunde seines Nachdenkens dazu auszunutzen, einfach über die Mauer hinwegzuspringen.


    Er hatte allerdings kaum das erste Bein über den Wall geschwungen, als ihn ein aus den Hügel herüberdringender Höllenlärm erstarren ließ. Aus einer naheliegenden Schlucht stürmten mindestens zweitausend miteinander kämpfender Gestalten hervor. Die Telkaner aus den Ebenen befanden sich auf einem verzweifelten Rückzug, den die Bergbewohner nutzten, um hinter ihnen herzujagen. Innerhalb von Sekunden dehnte sich der Kampf über die ganze Ebene aus. Die Möglichkeit Zinderneuf zu verlassen, war vertan.


    Alex glotzte. Einen solchen Kampf hatte er noch nie gesehen. Nirgendwo vermochte er auch nur ein Schwert oder eine Lanze zu erblicken. Die Eingeborenen bekämpften sich – ächz! – mit Schneebesen, Scheren, Tennisbällen, Pfeifen, Löffeln und Mausefallen!


    Nach einer Weile begann der Mensch zu verstehen. Die Schneebesen – eine Verteidigungswaffe wie die mittelalterliche Hellebarde – waren mit scharfen Klingen versehen, konnten mittels einer Kurbel bewegt werden und befanden sich am Ende von drei Meter langen Stangen. Die Scheren waren dazu bestimmt, gegnerische Köpfe oder Hände abzuknapsen. Nur ein vierarmiger Telkaner konnte solche Monstrositäten entwickeln. Die Mausefallen wiederum waren solchen Zuschnitts, daß man mit ihnen einen zufällig des Weges kommenden Bären hätte fangen können. Die Löffel waren eigentlich überdimensionale Schöpfkellen, die man in säuregefüllte Töpfe tauchte, um den Gegner anschließend zu bewerfen. Die gummiartigen Bälle waren mit Nadeln versehen, die vergiftet zu sein schienen. Sie wurden von Telkanern geschleudert, die mit sorgfältig entwickelten Schutzhandschuhen ausgestattet waren. Die Pfeifen waren ebenfalls von gigantischen Ausmaßen und wurden von bestimmten Kriegern getragen, die große, übelriechende Rauchwolken ausstießen. Ein kurzer Windwechsel versetzte Alex in die Lage, eine Prise dieses Zeugs zu schnuppern. Er fiel auf der Stelle von der Mauer und fand sich mit tränenerfüllten Augen hustend und fluchend auf dem Boden wieder. Der „Tabak“, den die Telkaner benutzten, mußte irgendein Teufelsgewächs sein, gegen das die ihn einsetzenden Krieger Immunität entwickelt hatten.


    Und er mußte, wenn er Tanni retten wollte, gegen diese Waffen antreten!


    „Sie reiben sich auf!“ schrie Le Forgeur. „Sie schlagen mit aller Gewalt aufeinander ein. Ah, welch ein unbeschreibliches Gemetzel!“


    „Wuuups“, sagte Alf Sniggs, „immer nur fest druff, immer druff! Kloppt euch nur die Köppe ein!“


    „Ich muß doch sehr bitten, alter Junge“, sagte Smith mit empörtem Näseln. „Man hat ja schließlich in Eton so etwas wie eine Erziehung genossen!“


    „Los, los!“ rief Alex verzweifelt. „Laßt uns endlich aufbrechen!“


    Smith hob die Augenbrauen. „Aber das da“, führte er aus, „entspricht meiner Auffassung von einer Eton-Erziehung ganz und gar nicht.“


    Hilflos sah Alex zu, wie das Schlachtfeld an der Festung vorbeirollte. Die Truppen der Dorfbewohner begannen jetzt eine Abteilung zu formieren, die jenen, die innerhalb der schützenden Stadtmauern Zuflucht suchten, den Rücken deckte. Dabei spuckten sie irgend etwas in ihre hornigen Hände und schleuderten es auf den Gegner. Es waren kleine Objekte, denen sogar die wutschnaubenden Bergbewohner ausweichen ließ. Eins der Wurfobjekte segelte über die brüchigen Mauern von Zinderneuf und Alex sah es sich aus der Nähe an. Es war ein kleiner, metallener Diskus mit scharfem Rand, an dem etwas leuchtete, das er für Gift hielt. „Oh, nein!“ stöhnte er auf. „Oh, nein – nicht auch noch ein Flohhüpfspiel!“


    Nachdem die Dorfbewohner eine wilde Salve abgegeben hatten, deckten sie ihren Rückzug und zogen sich in die Stadt zurück. Große, hölzerne Tore wurden zugeschlagen, als der Feind näherkam. Löffelmänner machten es gefährlich, unterhalb der Stadtmauern herzulaufen, und so zogen sich die Invasoren mürrisch zurück und sammelten ihre verlorengegangenen Waffen ein.


    Vor Begeisterung völlig von Sinnen sprang Smith plötzlich auf und brach zugunsten der erfolgreichen Verteidiger in ein dreifaches Hurra aus; allerdings zwang ihn seine sprichwörtliche britische Fairneß in sportlichen Dingen unglücklicherweise dazu, das gleiche auch für die Angreifer zu tun.


    Seine Rufe verhallten nicht ungehört. Die Schweinerüsselschnauzen wandten sich um, entdeckten ihn und stießen erneut das heisere Kriegsgeschrei aus. Wie ein Mann wandte sich die Armee der Bergbewohner dem neuen Gegner zu.


    „Aux armes! An die Waffen!“ brüllte LeBrute mit glühender Begeisterung. „Formez vos bataillons! Marchons! Un pour tous et tous pour un!“


    Als die Telkaner näherkamen, knatterten die Flinten los. Alex sah zwar eine ganze Reihe Volltreffer, nur … zeigten sie keinerlei Wirkung! Jeder durchlöcherte Telkaner fiel zwar erst einmal hin, aber dann rappelte er sich wieder auf und stürmte weiter. Die verdammte andersartige Biochemie des Planeten sorgte dafür, daß ihr Blut auf der Stelle wieder gerann. Mit Pulverflinten konnte man auf dieser Welt überhaupt nichts ausrichten!


    Das Blatt einer Schere funkelte vor Alex’ Augen, als einer der Telkaner die Mauer erkletterte. Giuseppe Fortissimo schubste den Angreifer wieder hinunter. Stumpfsinnig versuchte der Telkaner es noch einmal. Das Ergebnis war das gleiche. Die Sache hätte bis in die Unendlichkeit hinein fortgesetzt werden können, aber irgendwann wurde es den Kriegern aus den Bergen zu bunt und sie zogen sich brummelnd zurück. Auch wenn Kugeln ihnen nichts Ernsthaftes anhaben konnten, der Schock von einer Mauer geworfen zu werden, schien sie zu schmerzen.


    Eine kurze Weile starrten Hokas und Telkaner einander grimmig in die Augen. Dann beraumten die Führer der Barbaren eiligst eine Konferenz an. Kurz darauf schickten sie einen der ihren aus, der auf den Händen auf das Fort zugelaufen kam, die Beine in die Luft streckte und einen Stoffetzen im Mund hatte.


    LeBrute musterte den Ankömmling verwirrt. „Das erinnert mich an einen netten, süffigen Rotwein“, murmelte er. „Aber was hat dieser Bursche mit uns vor?“


    „Er ist ein Parlamentär, alter Knabe“, sagte Smith ein wenig blasiert. „Möglicherweise stellt der Fetzen ihre Art von Waffenstillstandsflagge dar … Und daß er auf den Händen läuft, bedeutet, daß er absolut unbewaffnet ist, vermute ich.“


    „Ach so!“ Sergeant LeBrute sprang auf die Mauer und maß von oben herab den Parlamentär, der völlig gerade dastand.


    „Eh bien?“ schnappte Sergeant LeBrute.


    „Huga wuga buga!“ sagte der Telkaner.


    „Qu’est-ce que vous dites?“


    „Muga guga luga.“


    „Jamais! Nous sommes soldats de la Legion!“


    „Ramba zamba la bamba!“ sagte der Parlamentär.


    „Cochon! Nous n’avons paspeur. Nous ne savons pas ce que c’est que lapeur!“


    „Samba!“


    „Vache!“


    „Man muß dem Teufel seinen Tribut zollen“, sagte Smith leise zu Alex. „Unser Sergeant ist ein sadistischer Flegel, aber Mut hat er wirklich. Ich gehe jede Wette ein, daß es nur selten jemand gewagt hat, so mit einem Telkaner zu sprechen.“


    Alex baute sich einfach neben dem Hoka-Feldwebel auf. Wenn sie so weitermachen, kamen sie zu nichts. Er mischte sich einfach in das Gespräch und sprach dabei telkanisch. LeBrute stieß ein abschließendes „Chameau!“ aus und trat beiseite.


    Das Gespräch war nur kurz. Man kam sofort zur Sache. Seine Allerheidnischste Majestät, der Strahlende Kaiser aller Könige von Whaa, der Glorreiche Herzog von Hupf-Guggl, der Unvergleichliche Fürst aller Blubbermoore, Ritter des Ordens von Wug, Beschützer der Götter, Oberster Ketzer und Kopfabschneider der Stämme Kreti und Pleti, der Graf von Hohegeiß, Befehlshaber der Skuggwah, der Absolut-Unbesiegbare-und-Mächtig-Gefürchtete-dessen-Zorn-die-Erde-beben-und-dessen-Rülpsen-die-Berge-zittern-macht (sein Name war übrigens Hooglah Hooglah Hooglah Hick Whog Hooglah XVII) bot den pelztragenden Fremden bei der Unterwerfung der aufmüpfigen Ortschaft Guntersnath, die ihm nicht nur den Tribut verweigerte, sondern auch noch die Frechheit besaß, einen solchen von ihm zu verlangen, seinen Beistand an. Als Bezahlung für ihren zwar sicher nutzlosen, aber sicher amüsanten Einsatz sollten die pelztragenden Fremden dann auch einen kleinen Anteil der Beute bekommen. Sollten sie sich jedoch ganz unbegreiflicherweise darauf versteifen, das großzügige Angebot Seiner Allerheidnischsten Majestät abzulehnen, würde die eine Hälfte von ihnen gnadenlos gehenkt werden und die andere ihrer Köpfe verlustig gehen. Des weiteren erwarte Seine Majestät eine prompte Antwort.


    Alex, der sich dem Parlamentär zunächst einmal als Ungeheuerlicher Botschafter und Außerordentlicher Verfügungsgewaltiger des Erschröcklichen und Räuberischen Erdimperiums vorgestellt hatte, nahm den Vorschlag zwar an, stellte aber die Bedingung, daß ihnen die pelzlose, zweiarmige Frau, die von den zugegebenermaßen heimtückischen und gräßlichen Gundersnathiern gefangengehalten werde. Der Parlamentär akzeptierte diese Bedingung und marschierte auf den Händen wieder davon.


    „Bien!“ schnappte Sergeant LeBrute. „Um was ging es?“


    Alex erklärte ihm die Sachlage und fügte hinzu: „Es ist die einzige Möglichkeit, in diese Stadt hineinzukommen!“


    „Non!“ schrie der Hoka. „Habe ich nicht gesagt, daß wir hier sind, um diese Festung à l’outrance zu verteidigen?“


    „Oh, aber das ist doch ganz etwas anderes“, sagte Alex hastig. „Wir machen doch nur einen Ausfall.“


    „Verdammter Rekrut!“ knirschte LeBrute. „Du besitzt die Frechheit, deinem Sergeanten Ratschläge zu erteilen?“


    „Jawoll“, sagte Alex.


    „Ausgezeichnet!“ schrie LeBrute. „Welcher Mut! Ich werde dich für einen Orden vorschlagen. Und nun laßt uns einen Ausfall machen, aber auf der Stelle!“ Er machte einen Satz über die Mauer und stürmte, „Marchons!“ und „Vive la France!“ schreiend auf die Bergbewohner zu.


    Die anderen setzten ihm nach. Alex hetzte in sein Boot zurück, um Tanni anzurufen und ihr von der Neuigkeit zu berichten. Es würde ein Gemetzel geben, wenn er den Versuch einer Direktlandung unternahm und ein Schiff dieses Formats war leider auch nicht manövrierfähig genug, um es als direkte Waffe – etwa um die Verteidiger von der Brüstung zu schubsen – einsetzen zu können. Aber wenn es ihren Verbündeten gelang, die Ortschaft zu stürmen …


    Ein penetranter Geruch drang in seine Nase. Hinter dem Laderaumschott zischte es bedrohlich. Alex öffnete es mit zitternden Fingern und stellte fest, daß die Bierfässer schäumten und brodelten. Der ganze Maschinenraum war von einer stinkenden grünen Masse bedeckt.


    „Oh, nein!“ jaulte Alex.


    Die Umweltbedingungen des Planeten Telko hatten schon wieder zugeschlagen. Ob die andere Luft die Hefe hatte aufquellen lassen?


    Alex überprüfte nervös die Maschinen. Zum Glück waren sie gut geschützt und unbeschädigt. Obwohl sie um Alex’ Leben fürchtete, war Tanni von der Kürze seiner Botschaft doch merklich berührt. Aber schließlich brauchte sie sich ja auch nicht in einem Raum aufzuhalten, dem der Geruch von fünfhundert Litern sauergewordenem Bier anhaftete.


    

  


  
    Hooglah Hooglah Hooglah Hick Whog Hooglah XVII war nicht optimistisch. Zum zweitenmal hatte er nun mitansehen müssen, wie ein Vorstoß seiner Truppen von den Mauern der Ortschaft Guntersnath abgeschlagen wurde. Die Bewohner der Stadt verfügten im Gegensatz zu seinen Leuten, die keinerlei Proviant besaßen und sich von dem kargen Ödland nicht ernähren konnten, über genug zu essen. Aber das war auch unwichtig, denn das wilde Temperament der Telkaner war eh zu feurig, um sich auf eine Belagerung einzulassen.

  


  
    Als es Nacht wurde, errichtete die Armee vor den Mauern von Gundersnath ein Lager, zündete Feuer an, um sich in der Schwärze zurechtzufinden und schmettert ein paar Lieder, um die Furcht vor derselbigen zu vertreiben. Eins der Lieder hörte Alex sich an. Es war eine süße, kleine Melodie.


    

  


  
    „Aasvögel sollen auf ihre Köpfe hacken,

  


  
    hacken, hacken, immer drauf


    Wenn die Schneebesen wirbeln,


    rollen die Köpfe,


    nehmt euch in acht,


    wir reiben euch auf“


    

  


  
    Der König ging mürrisch vor seinem Lagerfeuer auf und ab. Die roten Flammen ließen die Scheren seiner Leibwache aufblitzen. An seiner Hüfte klapperte ein Dutzend Küchenmesser. Die Legionäre saßen in der Nähe, rauchten schwarze Zigaretten – die tatsächlich französischen Ursprungs waren – und spannen ein Garn über ihre letzten Abenteuer in der glühendheißen Sahara. Alex marschierte neben dem König her. Er machte sich noch mehr Sorgen als der andere. Aus einiger Entfernung erweckten sie den Eindruck, als ginge eine hochgewachsene Palme neben einem kleinen Kaktus her.

  


  
    „Wenn wir bloß ein paar weitreichende Waffen hätten“, grummelte der Telkaner. „Es liegt nur an den verdammten Löfflern und den Flohhüpfspielern auf den Mauern, daß wir nicht nahe genug herankommen, um das Tor einzuschlagen. Wenn ich nicht der Welt Größter Schlächter wäre, würde ich aufgeben und irgendwo anders jemanden umbringen. Vielleicht sollte ich das sowieso tun.“


    Alex schluckte. „Unsere Flinten …“ fing er an.


    „Pah!“ sagte der König. „Es wäre schon gut, wenn man Waffen hätte, die man aus solch großer Entfernung abfeuern kann, aber mit den euren, die schließlich nur Löcher machen, lacht man uns ja aus. Sie müßten eine breite Schneide haben, verstehen Sie? Anders kann man diesen Wichten nicht beikommen.“


    Alex überlegte sich, ob es zweckmäßig sei, den König über Pfeil und Bogen aufzuklären. Aber das war auch nichts. Es würde Tage dauern, um genügend herzustellen – und dann mußte man die Telkaner auch noch daran ausbilden. Weder er noch Tanni hatten soviel Zeit.


    Alfred, der Mann mit den wundersamen Ideen, die nie zur Ausführung gelangten, schob sich plötzlich das Käppi ins Genick und sagte sehnsüchtig: „Ach, hätten wir doch nur einen Schluck Wein!“


    „Eine ausgezeichnete Idee, mon brave“, antwortete Sergeant LeBrute. „Rastignon, Sniggs, Fortissimo, kredenzt uns einen von dem guten, alten Tröpfchen.“


    „Pardon, Sergeant“, sagte Le Forgeur mit traurigem Gesicht, „aber wir haben keinen Wein.“


    „Keinen Wein?“


    Die Legionäre starrten sich an wie vom Blitz getroffen. Zu spät fiel Alex ein, daß er vor dem Verlassen Tokas ein paar von den heißgeliebten Fläschchen, ohne die ein Hoka nicht auskam, hätte einbunkern sollen.


    „Wir sind weinlos!“ schluchzte LeRatte. „Das ist das Ende des Universums!“


    „Nein … wartet“, sagte Alex eilig, bevor sie völlig demoralisiert waren. „Wie ihr wißt, haben wir etwas Bier in meinem Boot …“


    „Bière?“ schnaubte LeBrute. Er rümpfte seine feuchte schwarze Nase.


    „Das ist besser als nichts.“


    „Ach, Bier!“ seufzte von und zu Griffentaffel ekstatisch. „Alt-Heidelberg! Oh, du lieber Augustin …“


    Ungeachtet seines schmetternden Gesangs setzten die anderen Hokas lauthals ihre Diskussion fort, entschieden sich schließlich für Alex’ Vorschlag und machten sich auf den Weg, um ein paar Flaschen zu organisieren. Als sie mit den Getränken zurückkehrten, riß König Hooglah eine Flasche an sich, schnüffelte daran, nahm einen kleinen Schluck und warf sie naserümpfend weg. „Es ist ja überhaupt nicht giftig“, brummte er enttäuscht.


    Die Flasche krachte zu Boden und explodierte wie ein Schrapnell. Alex warf sich in den Staub. Als er den Kopf hob, waren die Hokas kaltblütig damit beschäftigt, sich einen zu genehmigen.


    „Es ist zwar nichts wert, das Zeug“, versicherte LeBrute abfällig, „aber das ist zu einem Großteil wohl auch darauf zurückzuführen, daß die Gärung zu schnell eingesetzt hat. Nehmen Sie sich gefälligst zusammen, Gefreiter Brassard.“


    „Brassard!“ Alex sprang auf. Blutdurst glitzerte in seinen Augen. Alles hatte er ausgemalten: daß man ihn in die Legion hineingetrickst, aus seinem Kurierboot eine Brauerei gemacht und ihn dazu bekommen hatte, gegen Bewohner eines fremden Planeten zu kämpfen … Aber daß man ihn jetzt auch noch mit Brassards Namen ansprach, war zuviel für seine geplagte Seele. Zornbebend ergriff er einen Flaschenhals und setzte dazu an, LeBrute den Schädel einzuschlagen.


    In allerletzter Sekunde riß er sich zusammen. Die hin- und hergeschüttelte Flasche spritzte eine übelriechende Flüssigkeit über seine Jacke. Aber …


    „Eure Majestät!“ krächzte er. „Eure Majestät!“


    

  


  
    Beim nächsten Morgengrauen griff Hooglahs Armee erneut an.

  


  
    Seine Truppen bildeten eine kompakte Masse, die heulend die Waffen schwang, sich einen Abhang hinunterwälzte und über die Ebene ergoß. Die dämonische Horde ließen den Boden erzittern und brandeten wie eine unaufhaltbare Springflut den Hügel hinauf, wo sie sich auf die Verteidiger stürzten.


    Vor ihnen her lief ein Spezialkommando, eine Truppe, die an die hundert Köpfe zählte. Jedes dieser Wesen hielt sorgfaltig verschlossene Bierflaschen im oberen Händepaar und an seinem Bauch hing ein Sack, in den die anderen mühelos greifen konnten, um für Nachschub zu sorgen.


    Angeführt wurde der Angriff von König Hooglah und seiner Leibwache, unter die sich auch die französische Fremdenlegion gemischt hatte. Alex hatte seine Gefährten leider nicht zurückhalten können, und wenn die Hokas schon in vorderster Front kämpften, konnte er es sich natürlich nicht leisten, dabei abseits zu stehen.


    Als er endlich die Stadtmauer erklommen hatte, war die Garnison von Gundersnath zu erkennen. Da die Angreifer Rückenwind hatten, konnten die Verteidiger keine Pfeifenmänner einsetzen. Die Löffelschwinger waren allerdings bereits in Aktion getreten und die Flohhüpfspieler bereiteten sich auf einen baldigen Zusammenprall vor.


    Schwitzend versuchte Alex, sich davor zu bewahren, seine Zunge zu verschlucken. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was die vergifteten Wurfplättchen anrichten konnten. Aber im Rücken des Gegners sah er das metallische Aufblitzen des Raumschiffes, in dem Tanni gefangensaß.


    Sie hatten das Hauptgebäude fast erreicht, als Hooglah seinen Schlachtruf ausstieß und zum Zeichen der Attacke einen Schneebesen schwenkte. Alex warf rasch einen Blick nach hinten.


    Die Bierwerfer schüttelten die Flaschen, rissen sie hoch und holten in einer einzigen Bewegung aus. Er hatte nicht die Möglichkeit, die Korken hinausfliegen zu sehen – immerhin bewegten sie sich mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel –, aber der silberne Alkoholstrahl, der einem Pfeil aus Schaum nicht unähnlich aus den Flaschenhälsen sprühte und den Gegner blendete, entging seinen Blicken nicht.


    Messerklingen zerfetzten die Luft. Sie riefen zwar keine fatalen Wunden in den Reihen der Verteidiger hervor, sorgten aber dafür, daß sie sich mehrere Stunden nicht mehr an der Schlacht würden beteiligen können. Die Löffler und Flohhüpfspieler gaben auf. Ihre Reihen hatten sich merklich gelichtet.


    „Und noch einmal durch die Bresche, Kameraden!“ quäkte Smith.


    „Allons, enfants!“ schrie LeBrute und stürmte mit seiner Flinte voraus. Den Säureangriff, der ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte, ignorierte er völlig. Feigheit gab es bei den Hokas nicht. „Aux armes! Marchons! Voilà!“


    „Donnerwetter!“ schrie von und zu Griffentaffel auf Deutsch. „Vorwärts! Folgt dem Drang nach Osten!“ Er begann Die beiden Grenadiere zu schmettern und wetteiferte dabei mit Giuseppe Fortissimo, der – ohne das hohe C auszulassen – Di quella pira anstimmte.


    Erneut explodierte der Kosmos. Und wieder. Und wieder. Die Bierwerfer bewegten sich wie Maschinen, rissen Flaschen aus den Säcken, holten aus, feuerten sie ab und säuberten so die Stadtmauer. Inzwischen droschen die anderen Telkaner das Haupttor ein.


    Als die Invasoren in die Stadt hineinstürmten, wurde Alex von den Hokas einfach mitgerissen. Hier und da bekam er kurze Kampfszenen mit, wenn die Telkaner mit ihren konventionellen Waffen aufeinander losgingen, aber wirkliche Verletzungen waren überraschend selten. Zwar hüpften hier und da ein paar fieberhaft mit allen vier Armen an sich herumkratzende Krieger durch die Gegend, aber insgesamt gesehen schien die ihnen mit den Löffeln entgegengeschleuderte Flüssigkeit keine größeren Auswirkungen zu haben, als die normalen Juckpulvers. In der Nähe des Raumschiffes war ein Bergbewohner allerdings ernsthaft damit beschäftigt, mit Hilfe seiner übergroßen Schere einen Dörfler in zwei Stücke zu schneiden. Er war wenig erfolgreich, da die sechs sich wie Dreschflegel bewegenden Gliedmaßen des Opfers die Blätter seiner Waffe so schnell beiseite warfen, wie sie auf ihn zukamen.


    Die Aufregung des Kampfes hatte Alex voll gepackt. Er riß seine Flinte hoch und jagte mit seinen Gefährten auf das Raumschiff zu.


    „Attacke!“ schrie er.


    „Chargeons!“ stimmte LeBrute ihm zu und wirbelte einen Telkaner durch die Luft.


    „Und links!“ brüllte Alex. „Und rechts! Laßt es uns ihnen geben! Auf sie mit Gebrüll! Rätätätä! Rätätätä! – Oh, hallo, Liebling! Wir sind gekommen, um dich herauszuhauen.“ Er hing an der Schleuse und schnappte nach Luft.


    „Alex!“ schrie Tanni und steckte den Kopf heraus. Es war unübersehbar, daß sie zugenommen hatte, aber zum Glück nicht so viel, um nicht mehr durch die Luke zu passen. Wenn man es genau nahm, sah sie nur ein ganz klein wenig fett aus. Ihre Bluse und ihr Rock waren dem Platzen allerdings ziemlich nahe und die bereits gelösten Nähte erlaubten ihm einen Einblick in intimere Details.


    „Zurück!“ rief Alex. „Zurück zu unserem Boot!“ Schnell fügte er hinzu: „Der verlorene Haufen hat seine Mission erfüllt. Jetzt müssen wir auf dem schnellsten Wege die Geheimpapiere ins Hauptquartier schaffen.“


    Die Hokas formten um Tanni eine Eskorte und brachten sie sicher zum Stadttor zurück. Dort hielten sie an.


    Die Schlacht näherte sich dem Ende zu, denn mehr und mehr Gundersnather gingen jetzt dazu über, einen Handstand zu machen und die Füße in die Luft zu strecken. Wenn man allerdings verhindern wollte, daß König Hooglah sich seiner lästigen Verbündeten entledigte, war es jetzt an der Zeit zu verschwinden.


    Peinlicherweise war die sich vor ihnen ausbreitende Ebene über und über mit den vergifteten Flohhüpfscheiben bedeckt.


    Die Legionäre schluckten nervös. „Auf was wartet ihr denn noch?“ bellte Alex nervös. Er war nahe daran, völlig durchzudrehen.


    „Da vorne, mon vieux …“ sagte LeBrute.


    „Haben wir nun Schuhe an oder nicht?“ warf Smith lässig ein. „Sie werden uns beschützen. Vielleicht auch nicht. Was sage ich da? Wie? Wo? Wer?“


    Alex nahm Tanni auf die Arme und begann wie ein Floh zu hüpfen. Mit vor Verzweiflung heulender Stimme schrie er den anderen zu: „Scheißt auf diese verdammten Wurfplättchen! Volle Kraft voraus!“


    

  


  
    Strahlend heller Sonnenschein überflutete das Paradefeld der Fremdenlegion bei Siddi Bei Abbes. Die Kompanien waren in Ausgehuniform angetreten. In der vordersten Reihe stand die versprengte Patrouille, deren Anführer, Sergeant LeBrute an sich halten mußte, damit ihm nicht vor Stolz die Knöpfe von der Jacke sprangen. Das gesamte Kommando wurde mit dem Croix du Guerre ausgezeichnet – und er selbst wurde zum Ehrenmitglied der Legion ernannt.

  


  
    Jorkins Brassard schaute ziemlich unglücklich drein. Zwar hatte er den Einsatz bestimmter Waffen gebilligt, aber andererseits war da noch ein Paragraph, der es untersagte, Schützlinge der Liga grundlos irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Alex hatte ihm das zwar nicht in einer bestimmten Absicht unter die Jacke geschoben, aber er wußte, daß Brassard – solange er ihn in der Hand hatte – nichts anderes als glühende Begeisterungsschreiben auf der Erde abliefern würde.


    In der Nähe von Tanni und ihrem Ehemann stand der Hoka-Gouverneur dieses Landstrichs und zwirbelte beschämt seinen Oberlippenbart.


    „Werden Madame mir jemals verzeihen können?“ fragte er. „Immerhin hatte ich angenommen, daß … C-est à dire.“


    „Es sei Ihnen vergeben“, sagte Tanni gnädig.


    Alex duckte sich, als tatsächlich einer von LeBrutes Knöpfen absprang.


    „Es tut mir so leid“, versicherte der Gouverneur erneut. „Naturellement hat man die Einschreibpapiere zerrissen …“ Er stammelte aufgeregt herum.


    „Schon gut“, sagte Alex, der Angst hatte, bloßgestellt zu werden.


    „Ich wäre nie zu einer solch falschen Schlußfolgerung gekommen“, sagte LaFontanelle, „aber …“


    „Aber was?“ fragte Tanni.


    „Madame muß das verstehen“, sagte der kleine Hoka. „Aber es liegt halt eben an meinem französischen Blut.“


    „Monsieur l’Ambassadeur de la Terre, Alexander Braithwaite Jones!“ sagte der Kommandant der Legion förmlich.


    Mit der gleichen Förmlichkeit trat Alex vor. Der Kommandant rückte seine Epauletten gerade, stellte sich auf die Zehenspitzen und heftete Alex die Rote Rosette an die Brust.


    „Mon brave!“ sagte der Kommandant.


    Er küßte Alex auf beide Wangen.


    Und alle anwesenden Hokas und Menschen richteten ihren Blick auf den Bevollmächtigten des Kulturellen Entwicklungsdienstes und offiziellen Vertreter der Vereinigten Commonwealths, des mächtigsten Staatengebildes innerhalb der Interkosmischen Entitätenliga unter hunderttausend Sonnen und sahen zu, als er wie ein Schuljunge errötete.


  


  


  
    DER BOTSCHAFTER DER INTERKOSMISCHEN


    ENTITÄTENLIGA


    AUF DEM PLANETEN TOKA


    PLANETARES HAUPTQUARTIER


    STADT MIXUMAXU


    


    9/9/86


    


    Mr. Hardman Terwilliger


    2011 Maori Towers


    Liga City, Neuseeland, Sol III

  


  
    

  


  
    Lieber Hardman,

  


  
    dies ist ein etwas eilig geschriebener Brief, aber die Gründe dafür wirst Du gleich erfahren. Kurz gesagt, ich werde in ein paar Wochen zur Erde kommen, und die dazu nötigen Vorbereitungen halten mich ungefähr so stark beschäftigt wie einen einarmigen Oktopus.

  


  
    Tatsache ist auch, daß ich mittlerweile von dem Gedanken, mein hiesiges Amt niederzulegen, Abstand genommen habe. Die Enthüllungen Deines Kollegen Brassard haben mich zu der Überzeugung kommen lassen, daß es doch besser ist, wenn ich mich anstelle eines anderen Mannes weiter um die Hokas kümmere und sie unter meinen Fittichen behalte.


    Auch die Zweifel, die ich Dir gegenüber einmal ausgedrückt habe, sind inzwischen unwichtig geworden. Wenn ich meine im Laufe der Jahre gesammelten Erfahrungen so überdenke, muß ich doch sagen, daß die Hokas im Grunde genommen ein zwar derbes, aber auch tapferes und unabhängiges Völkchen sind, deren angeborener Phantasiereichtum ihre grundsätzlich feste Charakterstärke ein wenig zu weit in den Hintergrund treten läßt.


    „Kultureller Imperialismus“ oder nicht; ich glaube jetzt nicht mehr, daß das Entwicklungsprogramm des KED – so wie ich es handhabe – ihnen Schaden zufügen kann. Schlimmstenfalls wird es sie dazu verleiten, einen gewissen Prozentsatz ihrer Zeit mit sinnlosen Tätigkeiten zu verbringen. Ihre starke Anpassungsfähigkeit ist eine Schutzmethode, um das eigene kulturelle Erbe nicht zu verlieren. Gleichermaßen stellt sie auch ein besonderes Talent dar, das sie eines Tages dazu bringen wird, uns als politische Führer der Galaxis zu überflügeln. Lach nicht bei diesem Gedanken. Du kannst meinethalben vor Schreck darüber zittern, aber lachen würde ich darüber nicht.


    Was mich ebenfalls geraume Zeit gestört hat, war das Gefühl, praktisch nichts erreicht zu haben. Ich wollte nie zu denen gehören, die der Meinung sind, die Hokas müßten mindestens fünfzig Jahre in Klasse D verbleiben. Jede andere Anforderung zur Höhereinstufung haben sie erfüllt; sie gehören mindestens in Klasse C. Es kann gut möglich sein, daß sie noch zu meinen Lebzeiten den Status eines Vollmitglieds erhalten, dann wäre meine Arbeit hier jedenfalls nicht umsonst gewesen.


    Demgemäß habe ich meine Rücktrittsdrohung, selbst nachdem sich meine Ansichten schon längst geändert hatten, noch eine Weile als Druckmittel gegen Parr eingesetzt. Er hat die Fünfzig-Jahre-Frist schlußendlich doch außer Kraft gesetzt, und das ist auch der Grund, weswegen ich in Bälde eine Hoka-Delegation zur Erde bringen werde, damit die Neueinstufung vorgenommen wird.


    Sobald wir die Galaktischen Fußballmeisterschaften hinter uns haben, die kurz vor der Tür stehen, werde ich mich auf den Weg machen. Wenn Du die Hokas siehst, wirst Du erstaunt sein, wie zivilisiert sie inzwischen geworden sind. Ich glaube, es ist mir gelungen, ihnen ein wenig Vernunft einzuhämmern – auch wenn es sich dabei um meine eigene handeln sollte, die ich mitsamt ihren Wurzeln versetzen mußte.


    Ich muß jetzt schließen. Wir sehen uns. Die besten Grüße an Dory.


    Alles Gute,


    Alex.


  


  


  
    UNGLAUBLICH GEHEIM


    


    Von: Chef des Tokanischen Geheimdienstes


    An: Agent X-7


    Zimmer 13


    Hotel „Zum Vermummten“


    Mixumaxu, U.X.


    Kode: 24-J-298-q

  


  
    

  


  
    1. Ihr Geheimreport über die Interkosmische Entitätenliga, wie der Hoka-Delegation gegenüber beschrieben, befindet sich nun in meinen Händen.


    2. Gute Arbeit, X-7. Halten Sie sich für weitere Befehle bereit.


    3. Weitere Befehle: Laut Ansicht dieser Dienststelle handelt es sich bei einem der Delegierten, die an der Großen Ratsversammlung der Interkosmischen Entitätenliga auf der Erde teilnehmen, um keinen anderen als den interstellaren Verbrecher und Erz-Meisterspion, der lediglich als Y bekannt ist.


    4. Sie wissen, was Sie zu tun haben.

  


  
    


    (gez.)


    Der Chef

  


  



  
    
      Nachwort

    


    
      


      Poul Anderson und Gordon R. Dickson haben manches miteinander gemeinsam: Beide sind sehr produktive, erfolgreiche und beliebte SF-Autoren, beiden haben an Preisen und Auszeichnungen fast alles gewonnen, was im Science Fiction-Genre zu holen ist, beide sind in der Fantasy wie in der Science Fiction zu Hause und beide haben – neben manchem eher durchschnittlichen Werk – den einen oder anderen wichtigen Beitrag zur Entwicklung der SF-Literatur beigesteuert.

    


    
      Poul Anderson ist der Verfasser herausragender Kurzgeschichten wie Call Me Joe (Nennt mich Joe) oder The Man Who Came Early (Der Mann, der zu früh kam) sowie von starken Romanen wie Brain Wave (Die Macht des Geistes), The Dancer from Atlantis (Die Tänzerin von Atlantis) und zuletzt The Merman’s Children (Kinder des Wassermanns, Moewig-SF 3516).


      Gordon R. Dickson wurde vor allem durch die SF-Romane The Alien Way (Mit den Augen der Fremden, als Moewig-SF-Taschenbuch in Vorbereitung), Naked to the Stars (Gewalt zwischen den Sternen), den Fantasy-Roman The Dragon and the George (Die Nacht der Drachen) und den sogenannten Childe-Zyklus bekannt. Letzterer ist als eine aus insgesamt zwölf Romane bestehende Geschichte der Menschheit zwischen dem 13. und 23. Jahrhundert angelegt, wobei Dickson davon ausgeht, daß im 13. Jahrhundert, mit der Renaissance, die Evolution eines neuen Menschen – der es lernt, kraft seines Verstandes die ererbten primitiven Instinkte zu kontrollieren – einsetzt. Soweit diese Romane bislang vorliegen, werden sie in dieser Reihe erscheinen.


      Anderson und Dickson gehören der gleichen Generation an. Gordon R. Dickson wurde 1923 in Edmonton/Alberta geboren, Poul Anderson drei Jahre später in Bristol/Pennsylvania. Sie lernten sich in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg kennen, als sie beide an der gleichen Universität (in Minnesota) studierten.


      Tatsächlich wohnten sie während des Studiums sogar im gleichen Mietshaus. Die beiden Wohnungen lagen Wand an Wand, wie es heißt, und selten klapperte nicht zumindest auf einer Seite der Trennwand eine Schreibmaschine. Denn beide begannen in jenen Jahren, noch während des Studiums, mit dem Verfassen von Science Fiction. Und beide waren darin so erfolgreich, daß sie sich nach Abschluß des Studiums entschieden, ihr Brot als freiberufliche Schriftsteller zu verdienen. Anderson brachte es in der Zwischenzeit auf über 50 Bücher und gut 200 Erzählungen, Dickson folgt mit etwa 40 Büchern und 150 Erzählungen in nicht allzu großem Abstand.


      Es lag auf der Hand, daß diese beiden miteinander befreundeten und zeitweise eng beieinander lebenden Autoren auch in dem einen oder anderen Fall zusammenarbeiteten. Ergebnisse dieser Zusammenarbeit waren eine Reihe von Stories, darunter jene Geschichten über die Hokas, die in diesem Buch enthalten sind. (Weitere Hoka-Geschichten sind in Amerika unter dem Titel Star Prince Charlie als Taschenbuch erschienen.)


      Die Hoka-Geschichten sollen an dieser Stelle nicht zu einer weltbewegenden Sache hochstilisiert werden, aber es besteht auch kein Anlaß, sie unter Wert zu verkaufen. Es sind sehr unterhaltsame, sehr witzige, zeitweise intelligente, in jedem Fall aber liebenswerte Stories, etwa auf der Ebene von Henry Kuttners Geschichten um den versoffenen Erfinder Galloway Gallegher: genauso locker-flockig, offensive Unterhaltung, die Spaß macht und in dieser Ausprägung relativ selten ist in der Science Fiction.

    


    
      Hans Joachim Alpers
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